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 Touristenklasse 
 
      
 
    An diesem Tag schien in London tatsächlich die Sonne. 
 
    Das war ich von meinen bisherigen Aufenthalten nicht gewöhnt und nahm es unvorsichtigerweise als gutes Zeichen. 
 
    Als ich dann noch einer anderen Reisenden den richtigen Weg zum Leicester Square weisen konnte, war ich überzeugt, einen erfolgreichen Tag vor mir zu haben.  
 
    Endlich stand die Enthüllung einer Information an, der ich schon seit Monaten nachjagte: Ich würde heute von einem angesehenen Genealogen erfahren, was aus den Nachfahren von Mina Harker geworden war, jener jungen Frau, die viele aus Bram Stokers Dracula kennen.  
 
    Zuletzt hatte ich in Paris versucht, Mina Harker auf die Spur zu kommen, doch vergeblich. Doch heute würde ich mit einem angesehenen Ahnenforscher sprechen, der sich insgeheim mit den Blutlinien von sanguinen Familien beschäftigte.  
 
    Vampiren also.  
 
      
 
    Ich traf Mr. Hollister im oberen Stock eines der vielen roten Touristenbusse. Er war zwar gekleidet wie ein Gentleman alter Schule, stand aber nicht auf, um mich zu begrüßen.  
 
    Stattdessen sah er aus dem Fenster und gab nur mit einem schnellen Seitenblick zu erkennen, dass er mich bemerkt hatte.  
 
    „Das ist eine heikle Angelegenheit“, sagte er. „Erwidern Sie nichts! Warten Sie, bis wir hier oben allein sind.“ 
 
    Eingeschüchtert starrte ich in das Heftchen mit Sehenswürdigkeiten, das ich mir gekauft hatte, um wie eine echte Touristin auszusehen.  
 
    „Nehmen Sie Ihr Handy heraus und fotografieren Sie die Stadt, wie alle anderen auch“, riet mir Hollister und ich folgte seiner Empfehlung. Innerhalb weniger Minuten hatte ich rund zwanzig Fotos gemacht, eines davon von meinem zurückhaltenden Gesprächspartner. Als ich ins Album sah, musste ich allerdings feststellen, dass darauf nichts zu erkennen war, außer irgendein unscharfes Gebäude im Hintergrund. So unauffällig wie möglich versuchte ich es ein zweites Mal und war diesmal nicht überrascht, dass es mir nicht gelang, ihn auf den Speicherchip meines Smartphones zu bannen. Er war also selbst ein Vampir, ganz wie ich vermutet hatte. 
 
    Ich glaubte eigentlich nicht, dass wir hier oben auch nur eine Minute lang allein sein würden, doch als wir den Trafalgar Square anfuhren, verließen die meisten Fahrgäste den Bus und niemand kam die Spiraltreppen hinauf. 
 
    „Also“, sagte Mr. Hollister. „Ich habe die gewünschten Nachforschungen angestellt. Aber ich bräuchte eine schriftliche Bestätigung, dass Sie berechtigt sind, solch sensibles Wissen zu erhalten.“ 
 
    „Eine Bestätigung?“ 
 
    „Ja, gewiss.“ Das klang deutlich ungeduldig. „Sie sollten wissen, dass die sanguine Gesellschaft Feinde hat. Und wenn man Ihren Namen vielleicht auf dem Kontinent bereits gehört haben sollte – mir ist er bisher nicht untergekommen. Ich muss sicherstellen, dass die Ergebnisse meiner Recherchen nicht Unberufenen in die Hände fallen.“ 
 
    Das klang durchaus vernünftig und trotzdem mochte ich Hollisters arroganten Zug um den Mund nicht, genauso wenig wie seinen mehr als kühlen Blick. Andererseits gab es nicht viele Genealogen mit seiner Spezialisierung. Vermutlich konnte nur er mir sagen, was wirklich aus Mia Harkers Nachfahren geworden war. Falls auch er mir nicht weiterhelfen würde, konnte ich den Auftrag meines Klienten nicht erfüllen. 
 
    „Eine schriftliche Bestätigung durch wen? Durch Florim Dracul?“, erkundigte ich mich deswegen. 
 
    Hollisters Blick wurde wenn möglich noch abweisender. 
 
    „Nennen Sie diesen Namen nicht, und wenn, nennen Sie ihn nicht so respektlos!“ 
 
    Ich überging diese Bemerkung, um nicht auf der Aussichtsplattform eines Londoner Busses mit einem Fremden in Streit zu geraten.  
 
    „Wie hätten Sie die Bestätigung gerne? Per Fax? Per Mail?“ 
 
    „Mit der Post.“ 
 
    „Aber das würde Tage dauern!“ 
 
    Er hob nur ganz leicht die Augenbrauen. 
 
    „Nun, dann dauert es eben. Sie werden verstehen, dass Leichtfertigkeit hier nicht am Platze wäre.“ 
 
    Dass Vampire sich doch immer so altmodisch ausdrücken mussten! Am liebsten hätte ich Florim angerufen, aber ich wusste, dass er sich in den Karpaten aufhielt, wo er mindestens acht Tage lang keinen Empfang haben würde. Das bedeutete, ihm zu mailen, zu warten, bis er seinen Mail-Account öffnen konnte und dann wieder zu warten, bis sein Antwortbrief in England ankam. 
 
    Zehn Tage mindestens.  
 
    Und ich konnte keine zehn Tage in London bleiben, schon wegen meiner anderen Klienten nicht.  
 
    „Könnte man das nicht per Mail klären?“, hakte ich deshalb nach.  
 
    Mr. Hollister blinzelte nicht einmal. 
 
    „So sehr es mir leid tut: Gewisse formale Prozeduren haben ihren Grund und ich muss auf deren Einhaltung bestehen. Sobald ich die Bestätigung erhalten habe, setze ich mich mit Ihnen in Verbindung.“  
 
    Ich stand auf und bemühte mich um mein allerbestes Englisch. 
 
    „Vielen Dank für das Treffen, Mr. Hollister. Ich wäre nur dankbar gewesen, hätten Sie mir gesagt, dass ich eine Bestätigung brauchen würde, ehe ich mich von Frankfurt auf den Weg hierher gemacht habe!“ 
 
    Er stand ebenfalls auf und ich bemerkte jetzt erst, wie groß er war. Hochmütig sah er aus seinen fahlblauen Augen auf mich herab. 
 
    „Ich hielt das für so selbstverständlich, dass ich es nicht erwähnt habe. Und sobald ich das Schriftstück vorliegen habe, bin ich sicher, Ihnen äußerst interessante Informationen zugänglich machen zu können. Bis dahin wünsche ich eine gute Reise!“ 
 
      
 
    Tja, so verlief mein Englandaufenthalt.  
 
    Mit nicht einmal so viel wie einer Harrods-Einkaufstasche kehrte ich nach Frankfurt zurück, denn ich war zu frustriert, um in London noch shoppen zu gehen. Einerseits tröstete es mich, dass Florim die kompletten Spesen dieser ergebnislosen Fahrt zahlen würde. Anderseits ärgerte mich genau das. Ich setzte Klienten nicht gerne Kosten für gescheiterte Bemühungen auf die Rechnung und ihm schon gar nicht. Ich unterdrückte ein Schaudern als ich an ihn dachte. Und zwar durchrieselte es mich nicht, weil er ein einflussreicher und ganz gewiss gefährlicher Vampir ist, ich spürte vielmehr der wohlige Prickeln erotischer Leidenschaft. 
 
    Und das war eben schlecht. Ganz schlecht. 
 
    Natürlich hatte Florim alles, was einer Frau den Kopf verdrehen kann: Charme, gutes Aussehen und ein gewinnendes Wesen. Sich von ihm angezogen zu fühlen – sich in ihn zu verlieben – wäre also keineswegs verwunderlich gewesen. Und ärgerlich schon gar nicht, wenn ich es nur aus freien Stücken getan hätte. Aber da war eben das Amatorium-Sydrom, das mich im Zweifel ließ, ob ich Florim wirklich liebte, oder lediglich gezwungen war, das zu glauben. 
 
    Dass er mich auf die Suche nach Mina Harkers Nachkommen geschickt hatte, machte es nicht besser. Denn schließlich sollte die heute lebende Nachfahrin seine Seelengefährtin sein, ihm bestimmt seit Anbeginn. Was ja im logischen Umkehrschluss bedeutete, dass ich mir keine Hoffnungen auf ihn machen durfte, ob mit Amatorium-Syndrom oder ohne. 
 
      
 
    Und um all das noch komplizierter zu machen, war ich nun auf dem Weg, um meinen Ex-Lover aus einer vermutlich prekären Lage zu befreien: Junus, mit dem ich einige Monate lang zusammengelebt hatte, ohne zu wissen, dass er ein Dämon war. 
 
    Junus hatte mich nach dem Verlust meiner einträglichen Anstellung auf die Idee gebracht, eine Partnervermittlung für paranormale Bürger zu gründen – eine Idee, der ich zunächst sehr skeptisch gegenübergestanden hatte. Aber nun florierte meine Agentur. 
 
    Und Junus war fort. Er war zuletzt an einer Tankstelle bei Aschaffenburg gesehen worden, attackiert von der Anti-Pa, einer militanten Gruppierung von Leuten, die entschlossen sind, alle paranormalen Wesen ein für alle Mal auszurotten. Mich fröstelte es jedes Mal bei dem Gedanken an diese hochaggressiven Spinner, die mich kurz darauf selbst beinahe erwischt hätten.  
 
    Seit dem Vorfall bei Aschaffenburg wusste ich nicht, was aus Junus geworden war. Coral, sein Begleiter, war bei dem Angriff an der Tankstelle entkörpert worden und seine Seele irrte seitdem dort herum. Wenn es der Anti-Pa gelungen war, selbst Coral so schwer zu treffen, der immerhin ein Douser war, ein hoch trainierter Dämonenleibwächter, was durfte man dann für Junus hoffen? 
 
    Ich seufzte. 
 
    Er war vielleicht nicht mehr mein Lebenspartner, aber ich würde herausfinden, was aus ihm geworden war. Ich hatte ihm einige Fragen zu stellen. Beispielsweise wollte ich wissen, ob tatsächlich er es gewesen war, der meinen Arbeitgeber bestochen hatte, mich zu entlassen, wie mein ehemaliger Chef behauptete. Ich konnte nicht glauben, dass Junus so etwas tun sollte. Warum?  
 
    Und es gab noch einen Grund, nach Junus zu suchen: Von ihm stammte mein Matchmaker-Programm, mit dem ich prüfte, ob Partner von ihren Profilen her zusammenpassten. Er hatte mir die ersten Klienten vermittelt. Und jetzt, da die Agentur ins Laufen gekommen war, brauchte ich einfach sein Insiderwissen. Monate zuvor hatte ich nicht einmal gewusst, dass es Vampire und Werwölfe wirklich gibt, geschweige denn, dass ich jemals davon gehört hatte, dass Werwölfe eine Kampf- und eine Friedform annehmen können. Oder dass Vampire keinesfalls Kaffee trinken sollten. 
 
    Ja, Junus fehlte mir. Und ich würde ihn finden. Nur musste ich dazu nach Tschechien, was jetzt, im Winter, keine verlockende Neuigkeit war. Aber ich wollte auch nicht mehr länger warten. Eine geheimnisvolle Informantin hatte mir den entscheidenden Tipp gegeben und ich würde ihm nachgehen.  
 
    Ich nahm die Postkarte von der Halterung meines Spiegels: Ein kleines unscheinbares Gemälde von Caspar David Friedrich war darauf zu sehen, einem Maler der Romantik, betitelt: Der Rosenberg.  
 
    Ohne den geheimnisvollen Tipp der alten Frau Durgan hätte ich weder dieses Bild im Städelschen Museum gefunden, noch geahnt, dass es den Ort angeben könnte, an dem Junus steckte. 
 
    Ich strich über die Karte. Der Druck ließ sie uneben wirken. Sie roch auch noch neu und ein wenig nach Druckfarbe, dabei besaß ich sie nun auch bereits seit zwei Monaten. Das Bild war wirklich gar nicht gut zu erkennen: Der Maler hatte es niemals vollendet und das gab dem Bild etwas Unscharfes. Das Motiv hatte er in der Nähe von Hřensko gemalt und dorthin würde ich fahren, um Junus zu suchen. Aber dazu brauchte ich vermutlich ein wenig magische Hilfe. 
 
    Entschlossen, endlich Nägel mit Köpfen zu machen, steckte ich die Karte an den Spiegel zurück, rief ich meinen Spezialisten für das Okkulte an und vereinbarte mit ihm ein Treffen noch für denselben Abend. 
 
      
 
    Lukas Mecklenburg würde es nie lernen, sich wie ein erfolgreicher Mann zu kleiden. Er hatte eine Vorliebe für Sachen, die ihm nicht zu Gesicht standen und ihn wie das erscheinen ließen, was er in den Augen der meisten Kenner der Schattenwelt wohl auch war: Ein gescheiterter Magier. 
 
    Als er sich jetzt in einem chinesischen Restaurant am Hauptbahnhof mir gegenüber auf den Stuhl fallen ließ, trug er sein geliebtes hummerfarbenes Hemd (ungebügelt), darüber eine graue Jacke aus Teddystoff mitsamt Öhrchen an der Kapuze und dazu eine Hose im Militarylook. Bei einem anderen Mann hätte das ja vielleicht noch wie ein Bekenntnis gegen die Diktate der Modewelt gewirkt. Bei ihm hegte man eher den Verdacht, er habe sich im Dunkeln einfach das Nächstbeste aus dem Wäschekorb gegriffen.  
 
    „Hi“, sagte er. „Bin ich zu spät?“ 
 
    „Nein. Mustergültig pünktlich.“ 
 
    „Na sowas.“ 
 
    Er ging sich erst einmal etwas am Büffet holen. Während er dann seine erste Gabel Reis mit Erbsen in den Mund schob, fragte er, als fiele es ihm gerade ein: „Weshalb eigentlich das Treffen?“ 
 
    „Sie sind der Fachmann für Dämonen. Ich brauche alle Informationen, die ich bekommen kann, um endlich Junus zu finden.“ 
 
    „Oh, Junus.“ 
 
    Lukas stand auf, holte sich ein Schälchen Chilisoße und besserte damit den anscheinend zu faden Reis auf. 
 
    „Sie wissen ja“, sagte er dann. „Ich war deswegen in Paris. Und ich habe allerlei herausgefunden.“ 
 
    „Verraten Sie mir auch was?“ 
 
    Er sah auf. 
 
    „Ich habe was Gefährliches gemacht. Ich kenne jemanden, der jemanden kennt und der hat mir geholfen, eine Kontobewegung nachzuverfolgen. Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass Junus einen ganz großen Auftrag hatte, ehe er verschwand. Vielleicht ist er deswegen weg. Vielleicht wurde er aber auch ganz schlicht dafür bezahlt, sich mehr oder weniger in Luft aufzulösen. Wer weiß das schon?“ 
 
    „Was für eine Kontobewegung?“ 
 
    „Na, Geld eben, das Junus aufs Konto bekommen hat. Das waren sage und schreibe 30.000 €. Ist ja jetzt kein Pappenstiel. Mir überweist niemand solche Summen. Und obwohl ich wusste, dass es eine heiße Sache sein könnte, habe ich das nachverfolgt. Und siehe da: Das Geld kam über Umwege von einem Zwischenkonto, das niemand Geringerem gehört als Karel von Wattenberg!“ 
 
    Anscheinend war das eine ganz großartige Erkenntnis, aber leider sagte mir der Name nicht das Allergeringste. 
 
    „Wer ist das?“ 
 
    Lukas starrte mich an. 
 
    „Nie von ihm gehört? Der Mann ist Anwalt und gehört zu den glattesten Typen, die man sich nur vorstellen kann. Ein Vampir natürlich. Und an wen denken wir bei Vampir?“ 
 
    Diese Andeutung gefiel mir nicht besonders. 
 
    „Woran denn?“, fragte ich deswegen. „Es gibt ja, wie ich inzwischen weiß, gar nicht so wenige Vampire.“ 
 
    Lukas spießte ein Stück knusprige Entenhaut auf. 
 
    „Ja, schon richtig. Aber sagen Sie bloß, Sie wissen nicht, dass Karel von Wattenberg gewissermaßen der Statthalter und schattenweltliche Vertreter von Florim Dracul ist!“ 
 
    „Da ich den Namen Wattenberg nie zuvor gehört habe: Nein, das wusste ich nicht. Und wenn dieser Mann also Florims Interessen vertritt, bedeutet das doch noch lange nicht, dass diese 30.000€ von Florim stammen!“ 
 
    „Nö“, gab Lukas zu. „Aber interessant ist es schon. Junus erledigt etwas für die Vampire, wird an einer Tankstelle bei Aschaffenburg von irgendwem abgepasst, sein Leibwächter entkörpert und er selbst ist seitdem verschwunden. Da macht man sich so seine Gedanken. Warum könnte er weg sein und wo könnte er stecken?“ 
 
    „Ich weiß, wo er steckt.“  
 
    Jetzt war es mir gelungen, Lukas zu verblüffen. 
 
    „Was? Wo denn?“ 
 
    „Das möchte ich jetzt nicht sagen. Aber ich brauche Ihre Hilfe. Deswegen habe ich Sie angerufen. Wie wir schon einmal überlegt haben, könnte es sein, dass Junus gar nicht gefunden werden möchte. Und da …“ 
 
    „ … wollen Sie ihn trotzdem suchen! Typisch Frau, oder? Aber schön, meine Haut ist es ja nicht!“ Er nahm seinen Teller und stand auf. „Essen Sie nichts?“ 
 
    Ich folgte ihm nur der Höflichkeit halber zum Büffet, nahm etwas einfachen weißen Reis und Wokgemüse und stocherte darin herum, während er gebratene Nudeln, Ente, Schweinefleisch mit Zwiebeln, gebackene Banane und noch allerlei mehr aß – er probierte einfach alle Gerichte, die es gab. 
 
    „Meinen Sie, es ist gefährlich, Junus zu finden? Könnte er, wie Sie es nennen, in die Dämonie gegangen sein?“ 
 
    „Klar“, erwiderte Lukas und wickelte Nudeln auf die Gabelzinken. „Er ist kein Stofftierchen, um es mal so auszudrücken. Wenn er sich in die Ecke gedrängt fühlt, ist er buchstäblich gefährlich wie die Hölle und erkennt Sie vielleicht nicht einmal rechtzeitig. Ein Dämon, der sich in seiner wahren Gestalt zeigt, kann ganz schön aggressiv sein. Der reißt durchaus mal jemandem den Kopf ab und guckt dann erst, ob er denjenigen kannte. Er kommt eben aus einer Welt, in der es ziemlich übel zugehen soll, und hat die entsprechenden Reflexe.“ 
 
    „Und was empfehlen Sie mir daher?“ 
 
    „Bleiben Sie daheim und verkuppeln Sie Vampire und Werwölfe, wie gehabt.“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    „Das ist keine Option. Ich werde auf jeden Fall fahren. Aber Sie müssen mir sagen, was ich zu beachten habe und ob es etwas gibt, das ich mitnehmen sollte.“ 
 
    Er grinste. 
 
    „Klar. Mich!“ 
 
    „Meinen Sie das ernst? Würden Sie das tun?“ 
 
    „Wenn Sie die Kosten übernehmen und mir das übliche Honorar zahlen, ja, dann komme ich mit.“ 
 
    Lukas sah vielleicht aus wie ein Scharlatan und an seinen Umgangsformen war durchaus das eine oder andere auszusetzen, aber trotzdem war ich heilfroh über sein Angebot. Zwar war es uns nicht gelungen, gemeinsam den Douser zu beschwören, der in Aschaffenburg entkörpert worden war, doch das hatte daran gelegen, dass wir dabei gestört worden waren, absichtlich und zielstrebig gestört. Aber ich hatte die überraschende Entdeckung gemacht, dass Lukas Mecklenburg tatsächlich einen Dämon in einen magischen Kreis rufen konnte. Bei einer späteren Gelegenheit hatte er mir dann das Amulett besorgt, das mir immerhin half, mit dem Amatorium-Syndrom einigermaßen fertig zu werden. Daher nahm mir die Aussicht auf fachkundige Begleitung viel von meiner Angst, beim Wiedersehen mit Junus aus schierer Unwissenheit einen fatalen Fehler zu begehen. 
 
    „Sie sind engagiert“, sagte ich deswegen und Lukas strahlte förmlich vor Zufriedenheit. Ihm ging es finanziell nicht besonders gut und mein Auftrag würde ihn vermutlich wieder für eine Weile über Wasser halten.  
 
    „Dann packe ich mal zusammen, was wir brauchen könnten“, sagte er. „Wann brechen wir auf?“ 
 
    „Morgen“, erwiderte ich, entschlossen, keinerlei Zeit mehr zu verschwenden. „Ich habe eben per Handy die Reisemöglichkeiten geprüft. Unser Zug geht um 9:32 Uhr von Gleis 8.“ 
 
    „Acht ist eine prima Zahl“, erwiderte Lukas fröhlich. „Ein gutes Omen. Wir werden Junus finden!“ 
 
    
  
 
      
 
   


  
 

 Reisebekanntschaften 
 
    
  
 
    Am nächsten Morgen war seine Zuversicht geschwunden. 
 
    Ich war bereits am Bahnhof und kaufte mir ein Taschenbuch für die Fahrt, als er anrief. 
 
    „Hören Sie“, sagte er. „Mir geht es hundsmiserabel. Glutamat vielleicht. Um genau zu sein kommt es überall wieder raus, was ich gegessen habe.“ 
 
    Uh. Und das war ja nicht gerade wenig gewesen. 
 
    „Sie wollen damit doch nicht sagen, dass Sie nicht mitfahren?“ 
 
    Er schniefte. 
 
    „Doch. Genau das. Ich muss in der Nähe vom Klo bleiben. Aber sobald es wieder geht, komme ich nach. Hinterlegen Sie die Fahrkarte für mich im Reisezentrum! Die gilt doch noch mindestens heute, wenn nicht noch morgen. Und schreiben Sie mir auf, wo ich hin muss. Wäre ja blöd, wenn ich am Ziel vorbeifahre. Und …“ Ein unterdrücktes Keuchen war zu hören, dann murmelte er etwas von später und legte auf.  
 
    Ich sah auf den Roman, mit dem ich gerade zur Kasse unterwegs gewesen war. Jetzt würde ich ihn umso mehr brauchen. Auf mich warteten viele Stunden Zugfahrt, die ich unvorhergesehen alleine verbringen würde.  
 
    Nachdem ich die Karte mit einem angehefteten Zettel im Reisezentrum angegeben hatte, lief ich zum Gleis, prüfte, wo ich mit meiner Platzreservierung einsteigen musste und entschied mich spontan dafür, im Speisewagen zu fahren. Nur viel Kaffee würde mir die Zuversicht geben, dass ich allein und ohne all die Sachen, die Lukas mitgebracht hätte, eine Chance hatte, Junus aufzustöbern.  
 
    Da der Zug ab Frankfurt eingesetzt wurde, ergatterte ich noch einen freien Tisch, bestellte meinen Kaffee und aus lauter Frustration und geheimer Sorge einen warmen Butterkuchen. Er war viel zu süß, tat mir aber irgendwie gut. 
 
    Genau wie der Kaffee.  
 
    Dann rollte der Zug an und ich begann, so etwas wie Vorfreude zu spüren. Zugfahren ist eben doch etwas ganz anderes als Fliegen. Man hat mehr Gefühl für die Strecke, die man zurücklegt, kann die Landschaft vorbeirauschen sehen und sich weit besser entspannen.  
 
    Die Tische waren innerhalb der nächsten zehn Minuten alle besetzt und wer jetzt noch etwas essen wollte, musste sich dazusetzen. Mir blieb mein Vierertisch bis zur nächsten Station erhalten, dann blieb jemand neben mir stehen und fragte höflich, ob bei mir noch frei sei. 
 
    „Aber natürlich“, erwiderte ich und zog meinen Roman näher zu mir heran.  
 
    Fremde im Zug. 
 
    Man tauscht halbe Blicke, lächelt höflich, vermeidet dann entweder Augenkontakt für den Rest der Fahrt oder unterhält sich über Belanglosigkeiten. Je nachdem, natürlich, ob Mann oder Frau, jung oder alt, von abweisendem Auftreten oder offen und gesprächig.  
 
    Die Dame, die sich mir gegenübersetzte, war um die fünfzig, ein wenig mollig und interessierte sich für das Taschenbuch, das vor mir lag, einen harmloser amerikanischen Roman über eine Frau, die Häuser restauriert und dabei auf ein Spukphänomen stößt. 
 
    „Ach ja“, sagte meine Reisebekanntschaft. „Ich lese sowas auch ab und zu ganz gerne, wenn auch nicht auf Englisch. Spukhäuser, Engel in New York … Natürlich gibt es sowas nicht. Aber es gibt dem Leben ein wenig Farbe, nicht wahr?“ 
 
    Ich bestellte noch einen Kaffee, sie ein Frühstück, und wir unterhielten uns über paranormale Phänomene. Dabei ließ ich mir nicht anmerken, dass ich einige dieser Phänomene nicht nur für existent hielt, sondern wusste, dass es sie gab. Dass es Vampire gab und Werwölfe und Dämonen.  
 
    Eine Weile lang las ich dann wieder in meinem Buch und sie in einem Strick-und Häkelheft für Babysachen, doch irgendwann kamen wir wieder ins Gespräch und sie fragte mich nach meinem Beruf. 
 
    „Oh, ich vermittle Partnerschaften.“ 
 
    Sie sah mich über den Rand ihrer roten Lesebrille an. 
 
    „Ehen?“ 
 
    „Ja, nicht selten. Aber nicht jeder möchte heute heiraten. Deswegen nennt man es inzwischen auch Partnerschaftsagentur und nicht Eheanbahnung wie früher.“ 
 
    „Na, wer hätte das gedacht! Das ist aber ein interessanter Beruf!“ 
 
    Ich stimmte zu und beeilte mich, das Thema zu wechseln. Ich konnte ja nicht gut erwähnen, dass ich genau jene Wesen in Partnerschaften vermittelte, über die wir vorhin geredet hatten: Vampire zum Beispiel. 
 
    Es gelang mir, etwas über ihre Enkel zu erfahren und dann stieg ein Paar zu, das sich mit an unseren Vierertisch quetschte, und unsere Unterhaltung wurde von einem nicht besonders diskret ausgetragenem Streit der beiden beendet. Wir warfen einander nur manchmal Blicke zu und ich meinte aus ihren zu lesen: „Und so enden dann die Partnerschaften, die Sie stiften?“ 
 
    Das fragte ich mich selbst. 
 
    Würde Bea einmal so – und gar in der Öffentlichkeit – mit Eckhardt aneinandergeraten? Oder Lydia, die Vampirin, mit Costas, den sie durch mich kennengelernt hatte? 
 
    Ich hoffte nicht, denn dieser Streit am Tisch ging mir zunehmend auf die Nerven. Beide nörgelten und kritisierten aneinander herum, ohne dabei die Stimme zu heben, ließen aber trotzdem kein heiles Haar aneinander.  
 
    Furchtbar, solch eine Zuschaustellung vor Fremden. Und überhaupt: Wie traurig, zu sehen, dass sich zwei Leute die Hölle bereiten können, die doch ganz bestimmt einmal wirklich verliebt ineinander gewesen waren.  
 
    Schnell konzentrierte ich mich wieder auf meinen Roman.  
 
    In Hannover stiegen die beiden Streithähne aus und ab da wurde die Fahrt wieder harmonisch. Meine Reisebekanntschaft strickte und verschwand zwischendurch, wie sie zugab, um zu rauchen. 
 
    „Ein furchtbares Laster, aber irgendetwas muss der Mensch ja haben“, sagte sie dazu und ich nickte höflich.  
 
    Ich merkte, dass ich zunehmend nervös wurde. 
 
    Würde ich Junus finden?  
 
    Und wenn, würde er sich freuen, mich zu sehen? 
 
    Oder würde ich mich zum ersten Mal einem Dämon in seiner wahren Erscheinungsform gegenübersehen und womöglich … 
 
    Ich wollte selbst insgeheim das Wort nicht benutzen, aber es drängte sich ja auf: umgebracht werden? 
 
    Von Junus, mit dem ich Monate lang harmonisch zusammengelebt hatte?  
 
    Blödsinn! Ich ließ mir von anderen Unfug einreden, das war alles. Junus war zwar verschwunden und liebte mich vermutlich nicht mehr, aber er hatte bisher alles daran gesetzt, mich zu beschützen und war der letzte, der mich angreifen würde. 
 
    Das sagte ich mir immer wieder und las dann schnell wieder in „Home for the Haunting“, um mich auf andere Gedanken zu bringen.  
 
    Dann setzte meine Nervosität wieder ein und ich versuchte mehrmals, Lukas anzurufen, doch hatte ich hier im Zug keinen Empfang.  
 
    In Dresden wechselte ich Zug und Gleis, begleitet von meiner neuen Bekannten. Leider setzte sich auf der Fahrt nach Schöna ein schweigsamer und irgendwie auf stille Art bedrohlicher Mittzwanziger zu uns und ich begann mich zu fragen, ob ich nicht vielleicht beschattet wurde. Irgendetwas an der Haltung oder dem Blick dieses Mannes machte mich sicher, dass er kein gewöhnlicher Mensch war. Seine dunklen Augenbrauen liefen in der Mitte ein wenig spitz zu und die Augen selbst hatten merkwürdige Lichtreflexe. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, weil der Mann insgesamt etwas so Finsteres ausstrahlte, aber plötzlich wurde mir nur zu deutlich bewusst, dass Verfolger nicht unwahrscheinlich waren. 
 
    Junus hatte unzweifelhaft Feinde, die vermutlich herauszufinden versuchten, wo er steckte.  
 
    Jedenfalls verunsicherte mich der Fremde und ich hoffte, er würde unterwegs irgendwo aussteigen. Seine Gegenwart war so beunruhigend, dass meine Begleiterin still strickte und kaum mehr von ihrer regenbogenbunten Wolle aufsah.  
 
    Wer konnte dieser Mann sein? Oder vielmehr was? 
 
    Am ehesten tippte ich auf Werwolf, denn er wirkte durchtrainiert und auf irgendwie animalische Weise wachsam. Aber Eckhardt, der zu meinen besten Freunden gehörte und unbezweifelbar ein Werwolf war, hatte in seiner menschlichen Gestalt nichts von diesen Eigenschaften.   
 
    Hm, vielleicht war der Unbekannte einfach ein harmloser tschechischer Musiker, Elektriker oder womöglich Universitätsprofessor auf dem Weg nach Hause und ich steigerte mich unnötig in einen Zustand der Besorgnis und inneren Abwehr hinein.  
 
    Doch so oft ich mir das auch sagte: Ein nagendes Gefühl der Bedrohung blieb.  
 
    Da beruhigte es mich nur wenig, dass meine neue Bekannte die Reise Richtung Hřensko mit uns zusammen fortsetzte. Im Falle eines Falles würde eine babystrumpfstrickende Frau mittleren Alters kaum den Ausschlag geben, wenn ein Werwolf beschloss, Ärger zu machen.  
 
    Ich hätte Lukas fragen sollen, ob er nicht auch Amulette gegen Werwölfe besorgen konnte. Zu spät. Und überhaupt war der düster wirkende Fremde ja wahrscheinlich doch nur ein ganz harmloser Reisender.  
 
    Ich versuchte noch mehrmals, Lukas zu erreichen. Kurz vor unserer Ankunft bekam ich ihn dann auch wirklich an den Apparat, doch die Verbindung knisterte und ich verstand nur einzelne Worte. 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „ … krankgeschrieben … die Garnelen …. Und deswegen. … hat geschickt …. Vorsichtig!“ 
 
    „Sie sind wegen Garnelen krankgeschrieben?“ 
 
    Lukas sagte irgendetwas von Lebensmittelvergiftung, warnte mich mehrmals, vorsichtig zu sein und dann fiel das Wort, das ich jetzt auf keinen Fall hören wollte: Anti-Pa. 
 
    „Was ist damit?“, fragte ich. 
 
    „ … schicken … daher … kann natürlich … nicht allein!“ 
 
    „Ja, ich gehe nicht allein“, versicherte ich ihm. „Wie lange sind Sie krankgeschrieben? Wann kommen Sie?“ 
 
    „Habe … Fahrkarte … drei Tage.“ 
 
    „Drei Tage?“, fragte ich empört.  
 
    Doch jetzt brach die Verbindung ganz ab und mein Handy zeigte mir, dass ich keinen Empfang mehr hatte. 
 
    Na fein! Lukas würde mich noch tagelang im Stich lassen und dabei hatte er eben meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Jemand war mir auf den Fersen und zwar vermutlich kein Werwolf, sondern etwas, das ich weit mehr fürchtete: Die Anti-Pa, eine Organisation von Leuten, die alle paranormalen Wesen ausrotten wollen. Sie hatten Junus damals in Aschaffenburg angegriffen und nun wollten sie ihn vermutlich endgültig vernichten. 
 
    Was lag da näher, als mich zu beschatten, bis ich ihnen Junus gewissermaßen auf einem Silbertablett präsentieren würde? Schließlich wussten sie, dass Junus mich beim Aufbau meiner Agentur unterstützt hatte und vermutlich auch, dass wir vorher zusammen gewesen waren. 
 
    Wenn der Kerl mit den markanten Augenbrauen und dem säuerlichen Gesichtsausdruck also ein Mensch war, ein Mitglied der Anti-Pa, das man mir auf den Hals gehetzt hatte, dann half ohnehin kein Amulett. Eher ein Revolver. Aber da ich nur eine Partnervermittlerin bin und keine Agentin, gehören Schusswaffen nicht zu meiner Ausstattung und ich würde sie auch nicht benutzen wollen.  
 
    Was blieb mir? 
 
    Ganz einfach: Ich musste diesen Mann abhängen, ihm ein anderes Ziel vorgaukeln, ihn in die Irre führen. 
 
    Nur wie? 
 
    Ich hatte ein Zimmer gebucht. Allein darüber würde man mich ausfindig machen. Sollte ich die Buchung verfallen lassen und mir eine andere Pension suchen? Wie viele Stationen gab es, an denen ich jetzt noch aussteigen und eine falsche Fährte legen konnte? 
 
    Ich rührte in meiner fast leeren Kaffeetasse und beschloss, mich nicht auf eine Änderung meiner Reisepläne einzulassen. Das würde nur dazu führen, dass ich plötzlich allein einem Mitglied der Anti-Pa gegenüberstand und niemand wusste, wo ich war.  
 
    Wenn ich drei Tage ausharrte, bis Lukas kam, würde ich wenigstens Unterstützung haben – was auch immer die Unterstützung eines Magiers wert war. Bei unserer letzten gemeinsamen Unternehmung hatte er zwar den Dämon beschworen, sich aber vollkommen hilflos gezeigt, als das Ritual von einem Vampirjäger unterbrochen worden war.  
 
    Kurz spielte ich mit dem Gedanken, Florims Hilfe zu suchen. Aber er befand sich in Rumänien, hunderte von Kilometern entfernt, telefonisch nicht erreichbar und außerdem … ich konnte Florim nicht bitten, mir bei der Suche nach meinem Ex zu helfen.  
 
    Das Ganze war doch zum Haareausraufen! 
 
    Ich hatte mir vorgestellt, nach Tschechien zu fahren, in der Pension wetterfeste Kleidung anzuziehen, zum Rosenberg aufzusteigen, wo ich Junus vermutete, mit ihm zu reden, und ihn womöglich zurückzuholen. 
 
    Der Plan war von Anfang an ein wenig … überoptimistisch gewesen. Jetzt, mit der Anti-Pa auf den Fersen, klang er nach einem Selbstmordversuch.  
 
    Meine nächste Überlegung war, ob man sich in Tschechien vielleicht leichter als in Deutschland illegal eine Waffe besorgen könnte. 
 
    Ja, auf so irrwitzige Ideen kommt man, wenn man in Panik gerät.  
 
    So unauffällig wie möglich taxierte ich den beunruhigenden Fremden, der in seinem Sitz zu dösen schien. Er wirkte durchtrainiert, im besten Alter, war größer als ich … welche Chancen hatte ich, ihm mir vom Leib zu halten? 
 
    Ich rieb meine inzwischen klammen Fingerspitzen und wusste nicht weiter. Also nahm ich meine Handtasche, ging Richtung Toiletten und überlegte, an der nächsten Station unerwartet und unbemerkt auszusteigen und den nächsten Zug zu nehmen. Nur würde das bedeuten, meine Jacke – eine nicht gerade billige Jacke – im Speisewagen liegen zu lassen. 
 
    War es das nicht wert? Besser ein neues Kleidungsstück kaufen, als von der Anti-Pa gejagt zu werden. 
 
    Ich stand noch vor den Toiletten und war unschlüssig, ob mein geplanter Schachzug so klug war, da erschien plötzlich der dunkelhaarige Fremde mit den auffälligen Augenbrauen und wies mich darauf hin, dass das Anzeigeplättchen am Schloss der Toilettentür grün war und die Toilette somit frei. Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch ich würde mich nicht auf ein Gespräch mit ihm einlassen! 
 
    Als hätte er mich bei etwas ertappt, klinkte ich die Tür auf, schlug sie hinter mir zu, drehte den Riegel und lehnte dann gegen das Waschbecken, atemlos wie nach einem Hundert-Meter-Lauf.  
 
    Was tun? 
 
    Ich nahm einen 20 €-Schein aus der Geldbörse, drückte die Spültaste, verließ die Toilette, vor der er geduldig mit zwei weiteren Reisenden wartete, vergewisserte mich, dass er sie auch betrat, eilte zurück zu meinem Platz, legte die 20 € gut sichtbar auf den Tisch, um nicht auch noch die Zeche zu prellen, schnappte meine Jacke und meinen Koffer, sagte meiner strickenden Reisebegleiterin, ich sei mal telefonieren, ich hätte hier im Speisewagen keinen Empfang, und floh dann im Zug so weit wie möglich nach hinten.  
 
    Zehn Minuten bis zur nächsten Station.  
 
    Wer mich bis dahin finden wollte, würde es ja wohl schaffen, den Zug abzusuchen. Wo konnte ich mich verstecken? In einer anderen Toilette? Das lag einfach zu sehr auf der Hand.  
 
    Ach, verdammt! 
 
    Konnte ich mich irgendwie so stark verändern, dass er mich nicht wiedererkennen würde, wenn er an mir vorbeilief? Meine Jacke ließ sich nicht wenden, ich hatte keine Kopfbedeckung dabei, meine Frisur bot wenig Variationsmöglichkeiten … 
 
    Überhaupt war das zu sehr James Bond.  
 
    So etwas funktioniert nicht, wenn eine Lilly Labord das in einem Zug nach Tschechien probiert. Und selbst wenn, würde er mich doch vermutlich beim Aussteigen bemerken. So voll war der Zug nicht.  
 
    Was blieb mir übrig?  
 
    Ich schob mich mit einer gemurmelten Entschuldigung an einem anderen Reisenden vorbei auf einen Fensterplatz, wuchtete meinen Koffer über seine Knie hinweg, schnappte mir die FAZ, die auf einem freien Sitz lag, schlug sie auf und verschanzte mich dahinter, wie ein kommunikationsfauler Ehemann beim Frühstück. 
 
    Unser nächster Halt wurde durchgesagt. Mein Puls verlangsamte sich wieder ein wenig. 
 
    Dann schnippte jemand gegen meine Zeitung. 
 
    Ich senkte sie und sah in zwei dunkle Augen unter eckigen Brauen. „Anscheinend muss man auf Sie aufpassen. Sie haben Ihr Wechselgeld vergessen!“ 
 
    Er ließ Münzen in meine Handfläche gleiten, nickte mir höflich zu und setzte sich dann auf einen der Viererplätze schräg gegenüber. Mein eben noch abflauender Puls erzeugte jetzt ein schnelles, dumpfes Pochen in meinen Ohren. Einen Dank brachte ich nicht heraus.  
 
    Er hatte mich festgenagelt! Er verfolgte mich und zeigte mir unmissverständlich, dass er nicht vorhatte, mich entschlüpfen zu lassen. 
 
    Was sollte ich jetzt bloß tun? 
 
    Ich ließ mich gegen die Lehne zurücksinken und zählte meine Atemzüge. Was blieben mir für Optionen?  
 
    Ich konnte ganz einfach an der nächsten Station aussteigen, nach Frankfurt zurückfahren und zur Hölle damit, dass mir dieser Kerl folgte!  
 
    Aber vielleicht genügte ihnen schon der Hinweis, den ich ihnen mit der Fahrt nach Schöna gegeben hatte. Dann würden sie Junus suchen und womöglich finden, während ich in Frankfurt saß und nicht eingreifen konnte. 
 
    Keinesfalls! 
 
    Und mein Versuch, sie auf eine falsche Fährte zu locken, war schon im Ansatz missglückt. 
 
    Es blieb also ohnehin nur eines übrig: Ich würde zu meinem ursprünglichen Zielort fahren, dort das Pensionszimmer beziehen und auf Lukas warten.  
 
    
  
 
      
 
   


  
 

 Im tiefen Wald 
 
    
  
 
    Die Pension lag einsam und allein an einem bewaldeten Hang. Als ich das Zimmer gebucht hatte, war mir das idyllisch vorgekommen. Nun jedoch passte es mir überhaupt nicht mehr. Immerhin war die babystrumpfstrickende Dame ebenfalls hier abgestiegen, sodass ich nun nicht alleine am Frühstückstisch saß, und ich hatte den Fremden am Taxistand abschütteln können, aber da hörten die Lichtblicke auch schon wieder auf. Ich hatte weder Lukas erreichen können, noch die leiseste Idee, wie ich von hier aus an mein Ziel gelangen sollte. Auf Google Maps hatte das noch ganz überschaubar ausgesehen, aber nun brauchte ich eine Wanderkarte und einen Kompass. Beides ließ sich hier in der Pension nicht auftreiben. Warum hatte ich beides bloß nicht von Frankfurt mitgebracht?  
 
    „Sie scheinen müde“, sagte meine Reisebekannte, die ich mittlerweile schon Helene nennen durfte. Der Satz war ganz sicherlich eine nette Art, mich darauf hinzuweisen, dass ich seit bestimmt zehn Minuten aus dem Fenster auf den Wald und die schneeverzierten Tannenwipfel starrte.  
 
    „Ein bisschen“, erwiderte ich lahm.  
 
    „Vielleicht hätten Sie sich nicht hier in der Einsamkeit vergraben sollen, sondern unter Leute gehen.“ Sie musterte mich mitfühlend. „Sie werden doch nicht Liebeskummer haben?“ 
 
    „Ich? Nein“, sagte ich hastig und vermied es gerade noch, mein Amulett zu berühren. Ihr Blick wurde noch verständnisvoller und ich beteuerte: „Es ist nur, weil mein … Reisebegleiter krank geworden ist und erst morgen oder übermorgen nachkommt.“ 
 
    „Oh, Sie Arme“, sagte Helene. „Sowas ist immer deprimierend. Hat er die Grippe? Die geht mal wieder um.“ 
 
    „Nein, eine Lebensmittelvergiftung“, sagte ich wahrheitsgemäß und zwang mich zu einem Lächeln. „Aber Sie sind ja auch allein unterwegs und sehen kein bisschen deprimiert aus. Ich sollte mich einfach zusammenreißen!“ 
 
    Helena lachte. 
 
    „Noch bin ich allein, aber warten Sie mal, bis mein Wanderclub hier vollzählig eingetroffen ist! Da werden Sie sich vielleicht wünschen, hier wäre es noch so ruhig wie jetzt!“ 
 
    Oh je! Ein Wanderclub? Ja, das fehlte mir wirklich gerade noch! Was machten die im Winter hier? Ich wollte Junus suchen und dabei nicht von einem Trupp mittelältlicher, aber topfitter Wanderfreunde überholt werden. Junus würde sich vielleicht gar nicht zeigen, wenn andere Menschen in die Nähe kamen. Etwas von dieser Überlegung musste wohl in meiner Miene zu ahnen gewesen sein, denn Helene beteuerte, es wären aber doch alles sehr liebe Leute und „einige sehr nette Herren darunter“. Wunderbar. Weitere Männer in meinem Leben – das gehörte ebenfalls zu den Dingen, die ich ganz bestimmt gebrauchen konnte! Männer machten nichts als Ärger, das bewies doch meine Reise zur Genüge!  
 
    Unwillkürlich musste ich an den Fremden im Zug denken. Der war glücklicherweise an der Fährstation zurückgeblieben. Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, er wäre nicht bis Hřensko gefahren.  
 
    Sorgen, Sorgen, Sorgen. 
 
    Das passte eigentlich nicht zu mir. Ich riss mich zusammen.  
 
    „Ich glaube, ich brauche frische Luft! Ich werde feste Schuhe anziehen und dann mal durch Hřensko laufen!“ 
 
    „Eine gute Idee“, sagte Helene. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, schließe ich mich an. Ich brauche dringend Ansichtskarten. Meiner Tante kann ich keine Bilder über Whatsapp schicken. Die möchte noch die guten alten Postkarten.“ 
 
    
  
 
    Hřensko ist ein netter, pittoresker Ort. Zu jeder anderen Jahreszeit hätte ich ihn vermutlich bezaubernd gefunden. Jetzt, mit matschigem Schnee und eisigem Wind, hatte er wenig Aussichten, einer der Favoriten auf meiner Liste der schönsten Urlaubsziele zu werden. Aber ich war ja auch nicht hier, um Ferien zu machen.  
 
    Im Ortskern entdeckte ich unversehens den Fremden mit den markanten Augenbrauen vor einer Auslage und schob Helene hastig in den nächsten Papierwarenladen. 
 
    Sie fand ihre Ansichtskarten, die ein hübscheres, sommerliches Hřensko zeigten, und der Tante bestimmt gefallen würden. Ich hingegen hatte kein Bedürfnis, Postkarten zu verschicken, benötigte dafür aber umso mehr eine verlässliche, in Deutsch beschriftete Wanderkarte. Glücklicherweise ist die Gegend ein Wanderparadies und ich bekam nicht weniger als drei verschiedene Karten, die jeweils etwas andere Gebiete abdeckten. Besser, ich war gerüstet. Für alle Fälle stattete ich mich noch mit einem Taschenofen aus und wir fanden ein kleines Lokal, wo man wunderbar böhmisch essen konnte – viel zu üppig, aber unglaublich lecker. Auch Helene war entzückt, bis ihr die nette, Deutsch sprechende Bedienung verriet, dass die wunderbare Mariensuppe, die sie gerade so gelobt hatte, eine Kuttelsuppe war. Danach blieb das Hauptgericht stehen und Helene begnügte sich mit dem Nachtisch, den Mohnnudeln, die dafür sorgten, dass ich nur noch eins wollte: Zurück in die Pension und mit einem schönen Buch in mein Bett.  
 
    Aber ich war ja eben nicht zum Vergnügen hier. Also lief ich bis zur Fährstation, weil ich hoffte, dass ich dort den besten Handyempfang haben würde. Wenn ich nur nicht wieder diesem Mann aus dem Zug begegnete! 
 
    Mit Mühe schüttelte ich Helene ab, deren Gesellschaft ja nett und beruhigend war, die aber nicht unbedingt meine Telefongespräche mithören musste, und siehe da: Endlich bekam ich Lukas an die Strippe! 
 
    „Wie geht es Ihnen?“, fragte ich. 
 
    „Geht“, sagte er und schniefte.  
 
    „Wann kommen Sie?“ 
 
    „Sitze schon so gut wie im Zug. Das Problem ist nur: Die GDL streikt.“ 
 
    „Schon wieder? Haben Sie geguckt, ob Ihr Zug fährt?“ 
 
    „Stehe in der Schlange an der Information“, sagte Lukas und schniefte wieder. Dann hörte ich, wie er sich kräftig schnäuzte. Etwas gequetscht sagte er dann: „Ich ruf Sie an, sobald ich was weiß. Bleiben Sie hübsch in Ihrer Pension und laufen Sie nicht ohne mich los! In der Community ist einiges in Aufruhr. Ich habe in den letzten Stunden einige komische Sachen gehört.“ 
 
    „Was meinen Sie mit komisch?“ 
 
    „Kann ich am Telefon nicht sagen, aber da ist mächtig was los.“ 
 
    „Und Sie meinen, das tangiert meine … Unternehmung hier?“ 
 
    „Kann man nicht wissen“, erwiderte Lukas. „Und ich komm jetzt gleich dran. Bis später!“ 
 
    Ich ließ das Handy in die Manteltasche gleiten und blickte über das Wasser der Elbe, das bei der Kälte graugrün und ein wenig glasig aussah. 
 
    Lukas würde bald hier sein. 
 
    Auf einmal wusste ich nicht, wie ich noch so lange warten sollte. Ich wollte da hinauf, auf den Rosenberg, Junus finden und heimfahren. Und wenn Lukas Recht hatte, und die paranormalen Community in Aufruhr war – weswegen auch immer – dann kam es vielleicht auf jede Stunde an!  
 
    Das Handy summte und vibrierte in meiner Manteltasche.  
 
    „Ja, Lukas …“, wollte ich sagen, doch eine gänzlich unbekannte Stimme redete schon, ehe ich das Handy am Ohr hatte. 
 
    „… und deshalb würde ich mich gerne mit Ihnen treffen!“ 
 
    „Entschuldigung, aber ich habe Ihren Namen nicht verstanden. Weshalb möchten Sie mich treffen?“ 
 
    „Melina Merriot! Von PNN. Wir würden gerne einen Artikel über Ihre Agentur bringen. Hätten Sie vielleicht übermorgen gegen 10 Uhr Zeit? Dann komme ich bei Ihnen vorbei.“ 
 
    „Ich bin geschäftlich verreist“, sagte ich und überlegte, was PNN wohl für eine Zeitung war. „Daher geht das leider nicht. Darf ich fragen, wie Sie auf mich und meine Agentur kommen? Ich bin eigentlich ausgebucht und …“ 
 
    „Oh, wann sind Sie zurück? Ich habe am Dienstag Redaktionsschluss. Es wäre prima, wenn wir bis dahin etwas hätten.“ 
 
    „Das kann ich Ihnen noch nicht sagen. Vielleicht wären Sie so nett, mir Ihre Nummer zu geben, damit ich Sie zurückrufen kann, sobald ich mehr weiß.“ 
 
    „Natürlich. Ich schicke Sie Ihnen sofort nach unserem Gespräch per SMS. Es wäre schade, wenn wir solch ein wunderbares Thema nicht verwenden würden!“ 
 
    „Es tut mir leid, wenn ich nicht up to date wirken sollte, aber könnten Sie mir sagen, was PNN ist?“ 
 
    Am anderen Ende war es kurz ruhig. 
 
    „PNN ist die führende Zeitschrift über ungeklärte Phänomene und die Geheimnisse unserer modernen Welt. Sie finden unsere Ausgaben in jedem Zeitschriftenladen und auf den Displays der Nahversorger.“ 
 
    Oh, Gott! Diese PNN?  
 
    „Weshalb interessieren Sie sich denn dann für eine Partnervermittlung?“, fragte ich und die Hand am Handy wurde vor Kälte langsam gefühllos.  
 
    „Aber ich bitte Sie, Frau Labord! Wer sonst könnte unseren Lesern etwas über die partnerschaftlichen Vorlieben von Vampiren erzählen? Millionen warten nur darauf, das zu lesen!“ 
 
    Mir war nicht nur kalt, mir war jetzt auch schlecht. 
 
    „Vampiren?“, fragte ich. „Hören Sie …“ 
 
    „Sagen Sie also bitte Bescheid, sobald ich Sie wieder in Ihrem Büro antreffen kann“, sagte die Dame und legte auf. 
 
    Ich schob die Hand mit dem Handy in die Manteltasche, krampfte mich im kalten Wind zusammen und wünschte, ich würde im nächsten Augenblick aufwachen, feststellen, dass ich in meinem kuscheligen Bett lag und dieser Anruf niemals stattgefunden hatte. 
 
    Aber leider lag ich nicht im Bett, von kuschelig konnte keine Rede sein und diese unmögliche Ziege hatte mich tatsächlich angerufen und wollte einem Millionenpublikum etwas über das Liebesleben von Vampiren erzählen.  
 
    Ich sah auf, als Helenes gemütliche Uggy-Boots vor mir den Schnee aufwirbelten. 
 
    „Na, kein schönes Gespräch?“, fragte sie. 
 
    „Lockführerstreik“, sagte ich matt. „Vielleicht kommt er heute nicht mehr.“ 
 
    „Oh, Sie Arme!“ 
 
    Um mich zu trösten, schleppte sie mich in ein kleines Café und zwang mir einen Cappuccino auf. Dann ließ sie sich die Wanderkarten zeigen.  
 
    „Die Gegend ist wunderhübsch. Sie werden sehen. Gibt es bestimmte Ziele, die Sie sich vorgenommen haben?“ 
 
    Da ich mein Ziel nicht preisgeben wollte, aber Informationen einer ortskundigen Wanderenthusiastin bestimmt gebrauchen konnte, sagte ich: „Ich möchte auf jeden Fall den Rosenberg sehen und das Prebischtor. Und natürlich die Edmundsklamm.“ 
 
    Sie nickte wissend. 
 
    „Das wollen alle. Deswegen brauchen Sie die Karten auch eigentlich nicht. Die Wege sind bestens ausgeschildert und markiert und auch gut genutzt. Sie treffen garantiert immer jemanden, der helfen kann, wenn Sie mal nicht wissen, wie Sie weiterlaufen sollen. Die Edmundsklamm ist so ein hübsches Fleckchen und das Prebischtor hat wohl jeder Wanderfreund mal als Ziel gewählt. Wenn Sie noch ein oder zwei Tage warten, sind auch meine Wandervögel alle eingetroffen und Sie können einfach mit uns laufen.“ 
 
    Ich hütete mich, anzudeuten, dass ich nicht die geringste Lust hatte, mit diesen „Wandervögeln“ durch den Schnee zu stapfen, die allesamt bestimmt so alt wie Helene waren und dabei leider körperlich fitter als ich.  
 
    Aber dass die Wege so begangen waren, beruhigte mich. Ich würde mich nicht so leicht verlaufen. Andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, dass Junus sich ein Versteck direkt neben einem der begehrtesten Wanderpfade Europas gesucht hatte. 
 
    Oder vielleicht doch? 
 
    Junus konnte raffiniert sein. Er hatte bestimmt überlegt, dass jemand, der sich in die Wildnis zurückzieht, eher Neugier erregt, als jemand, der sich zwanglos unter die vielen Urlauber mischt. Vielleicht hatte er sogar ein Kiosk am Fuß des Rosenberges eröffnet und verkaufte heißen Tee an müde Wanderer.  
 
    Der Gedanke amüsierte mich.  
 
    Junus. 
 
    Gutaussehender, lebenstüchtiger, ideenreicher Junus.  
 
    Junus, der in geschäftsfeinem Zwirn ebenso gut aussah, wie im Shirt und mit Chucks.  
 
    Junus, von dem ich mich getrennt hatte. Aus gutem Grund, wie ich mich streng ermahnte. 
 
    Ich seufzte und Helene betrachtete mich so mitfühlend, dass ich rot anlief, auf die Toilette floh und dort tatsächlich die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. 
 
    Das war doch alles zu vertrackt! Lukas kam nicht. Und dort draußen lauerte der Fremde aus dem Zug. Ich wollte endlich aufbrechen, wusste aber nicht, was auf mich zukam. Irgendetwas passierte in der paranormalen Community und ich hatte nicht die geringste Ahnung, was. Gleichzeitig kostete es mich eine ständige, bewusste Anstrengung, jeden Gedanken an Florim zu unterdrücken. Der Anhänger, den er mir geschenkt hatte, zeichnete sich schwach unter meiner Bluse ab und daneben das Amulett, das mir helfen sollte, jede romantische Regung ihm gegenüber zu unterdrücken.  
 
    Ich starrte mir im Spiegel selbst in die Augen. 
 
    So ging das nicht weiter! 
 
    Ich musste Ordnung in mein Liebesleben bringen! Eine Partnervermittlerin im chronischen Gefühlschaos würde irgendwann nicht mehr in der Lage sein, Paare zusammenzuführen. 
 
    Und dann würde mein gerade so gut laufendes Geschäft zusammenbrechen.  
 
    Wieder kamen Tränen und ich spritzte mir sofort kaltes Wasser ins Gesicht, um mich selbst zur Räson zu bringen. Glücklicherweise hatte ich heute auf Makeup verzichtet, sonst hätten auch noch kleine schwarze Rinnsale aus Kajal meine Wangen geziert.  
 
    Nachdem ich mich mit Einmalhandtüchern wieder präsentabel gemacht hatte, sah ich noch einmal in den Spiegel und mir wurde klar, was mich so aus der Fassung gebracht hatte: Der Anruf dieser Frau von PNN. Woher wusste sie, dass ich eine Partnervermittlung für die Paranormale Community betrieb?  
 
    Wer ließ sowas durchsickern? Oder war das sogar ein ganz gezielter Versuch, mich zu diskreditieren? 
 
    Kein Klient würde mehr zu mir kommen, wenn ich in einem deutschlandweit erscheinenden Magazin für die Massen leichthin über die Schattenwelt plauderte. Stattdessen würden besorgte Freunde und Verwandte vermutlich einen Termin in der Psychiatrie für mich vereinbaren. 
 
    Partnervermittlerin für Vampire. 
 
    Haha. 
 
    Niedergeschlagen kehrte ich an den Tisch zurück und mein Aussehen brachte Helene dazu, mich mit aller Gewalt aufzuheitern, indem sie irgendwelche Anekdoten aus ihrem Wanderverein erzählte. Leider waren sie entweder nicht so lustig, wie Helene dachte, oder mir entgingen die Gags irgendwie.  
 
    Als meine Stimmung bereits am Tiefpunkt war, rief Lukas an und erklärte, dank Streik würde er heute bestenfalls bis nach Dresden kommen, aber selbst das sei eher unwahrscheinlich. 
 
    Anscheinend hatte sich alles gegen mich verschworen. 
 
    Ich rührte in meinem längst kalten Cappuccino und beschloss, dass ich kein weinerliches kleines Gänschen sein wollte, das die Unterstützung starker Männer brauchte. Ich würde alles vorbereiten und zusammenpacken und morgen früh den Weg nehmen, der zum Rosenberg führt. 
 
    Und wenn Schnee, Hagel, Regen und wegen mir die Sintflut alle gemeinsame Sache gegen mich machen sollten: Ich hatte genug von Verzögerungen und Zaghaftigkeit.  
 
    Morgen war der Tag, an dem ich Junus finden würde. 
 
    
  
 
      
 
   


  
 

 Im tiefen Schnee 
 
    
  
 
    Ich hatte gute Wanderschuhe angezogen. Und die waren mit Nanospray eingesprüht – dreimal. Ebenso meine Skijacke. Trotzdem fror ich erbärmlich und hatte klamme Zehen, noch ehe acht Kilometer geschafft waren.  
 
    Ich krampfte die Finger um das Taschenöfchen und stapfte durch den Schnee, der fast kniehoch lag. Zweimal rutschte ich fast in einen Graben am Wegrand, weil man weder den einen noch den anderen erkennen konnte. Die Markierungen waren glücklicherweise so weit oben an Baumstämmen angebracht, dass der Schnee sie nicht verdecken konnte. Mit klammen Händen fummelte ich an der Wanderkarte herum. Ich befand mich auf dem richtigen Weg und vor mir lagen noch rund 12 Kilometer.  
 
    Ich dachte an Helene, die nun wahrscheinlich gemütlich in der Pension beim Frühstück saß, und nach eigener Aussage diesen Weg schon ein Dutzend Mal gelaufen war. Ich hatte an diesem Morgen extra nichts gegessen und war schon gegen 7 Uhr nach draußen geschlichen, damit Helene keinesfalls auf die Idee kam, mir ihre Gesellschaft anzubieten. 
 
    Um Junus zu finden, musste ich allein sein. 
 
    Falls er mich sehen wollte. 
 
    Das stand ja keineswegs fest und beschäftigte mich immer mehr, je weiter ich kam. 
 
    Vielleicht hätte ich auf Lukas warten sollen. 
 
    Lukas verfügte womöglich über magische Mittel, jemanden aufzuspüren. 
 
    Mit jedem weiteren Kilometer wurden meine Beine schwerer. Normalerweise macht es mir nichts aus, weitere Strecken zu laufen, aber im kniehohen Schnee wurde es mir bald zu viel. Ich pausierte auf einer Bank, die von den weit ausladenden Zweigen einer Tanne überdacht und daher schneefrei war. Meine Thermosflasche enthielt heißen Kaffee mit Milch, den ich mir heimlich am Frühstücksbuffet abgefüllt hatte, ehe ich nach draußen geschlichen war. Wie wunderbar, diese fast noch heiße Flüssigkeit zu spüren, die meine Kehle hinablief und in meinem Magen gelangte. Zu Essen hatte ich nicht eingepackt, was mir inzwischen dann doch nicht besonders schlau vorkam. Aber ich hatte es eilig gehabt, wegzukommen. In meinem Rucksack lag lediglich einsam und allein ein Aprikosenriegel aus dem Reformhaus, dort vergessen, als ich den Rucksack im Herbst bei einem Ausflug in den Frankfurter Stadtwald getragen hatte. Am Morgen hatte ich ihn in der Vordertasche gefunden und festgestellt, dass er laut Haltbarkeitsdatum noch vier weitere Monate unbeschadet dort hätte stecken können. 
 
    Yippie – 371 Kalorien waren mir schon mal sicher! 
 
    Ich befühlte das bisschen Riegel in der Verpackung und beschloss, ihn noch ein wenig aufzuheben, ehe ich mir diese ungeheuer umfangreiche Mahlzeit gönnte. Jetzt hieß es erst einmal: Weiterlaufen! 
 
    Nach wenigen hundert Metern traf ich auf die erste Gruppe von Wanderern. Sie grüßten freundlich und liefen Richtung Hřensko weiter.  
 
    Wunderbar! Sie hatten eine breite Schneise in den Schnee gezogen und ich kam nun schneller und leichter voran!  
 
    Jedenfalls die erste Zeit. Dann begannen meine Waden zu schmerzen und meine Zehen in den nassen Strümpfen wurden ein wenig taub. 
 
    Noch 10,5 Kilometer.  
 
    Na, schön, Lilly! Du bist ja nicht aus Zuckerwatte! Jede Zumba-tanzende ehemalige Kollegin würde dich gerade weit hinter sich lassen. Zeig also, was du kannst! Du wolltest schließlich hierher, um deinen Ex zu retten, der vermutlich gar nicht in Gefahr ist, sondern sich nur eine Auszeit gönnt … 
 
    Jemand in dunkler Wanderkleidung kam einen steil abfallenden Weg von links herab und unterbrach meinen Versuch, mir selbst gute Ratschläge zu erteilen.  
 
    Es war der Fremde aus dem Zug! 
 
    Mir wurde bewusst, dass ich allein unterwegs war. Niemandem hatte ich gesagt, wohin ich gehen würde. Und Handyempfang hatte ich hier draußen nicht – das war mir schon bei meiner Rast aufgefallen. 
 
    Er kam mit forschen Schritten näher. 
 
    Sollte ich einfach an ihm vorbeilaufen? Aber das würde bedeuten, ihm den Rücken zuzukehren.  
 
    Ich merkte, wie ich langsamer wurde. 
 
    Hatte ich irgendetwas im Rucksack, das sich zur Not als Waffe gebrauchen ließ? 
 
    Die Thermoskanne, Aprikosenriegel, Socken zum Wechseln, Papiertaschentücher … Nichts davon würde mir helfen. 
 
    Ich konnte höchstens den Taschenofen nach ihm werfen. 
 
    Auch er war langsamer geworden. Ich spürte seinen Blick aus dunklen Augen. Abschätzend. Den Triumph, mich doch noch aufgespürt zu haben. 
 
    Mir wurde kalt. Kalt wie der Schnee, wie meine Zehen und Finger und überhaupt alles.  
 
    Ich versuchte mich an einem distanzierten Lächeln, er fixierte mich kurz, deutete ein Nicken an und lief auf dem Weg weiter, der den meinen in 90° Grad schnitt. 
 
    Er lief einfach weiter! 
 
    Ich starrte ihm nach, wartete, ob er umdrehen und mich vielleicht doch verfolgen würde … Dann hörte ich Stimmen. Drei weitere Wanderer kamen den Pfad herab, über den auch er gekommen war. 
 
    Ich atmete tief ein und hätte beinahe gehustet, so kalt strömte es in meine Lungen.  
 
    Deswegen also hatte er sich auf ein Nicken beschränkt und war weiter talwärts gelaufen! Er hatte gewusst, dass die drei Leute hinter ihm waren! Natürlich konnte er mich unter diesen Umständen nicht angreifen.  
 
    Ich grüßte meine Retter, die von ihrer guten Tat nichts wissen konnten, mir freundlich zuwinkten und ebenfalls den Pfad talwärts nahmen, der sie zu einem Panoramarundweg führen würde. So, nun hieß es aber, die Beine in die Hand nehmen! Ich musste so viel Abstand zwischen mich und den Fremden aus dem Zug bringen, wie nur irgend möglich. 
 
    Von Anfang an hatte ich Recht gehabt! Er war mir auf den Fersen!  
 
    Wie unauffällig! Ich verwünschte ihn in Gedanken und hastete vorwärts. Meine schmerzenden Waden mussten nun zeigen, wozu Muskulatur in der Lage ist, wenn es darauf ankommt.  
 
    Ich lief, als sei mir der Teufel persönlich auf den Fersen. Es beflügelt doch nichts so sehr, wie die Angst!  
 
    Allerdings hilft sie nicht beim klaren Denken oder dem Lesen von Karten! 
 
    Irgendwo musste ich einen falschen Pfad genommen haben. Ich merkte es erst, als der Weg wieder abwärts führte, was bewies, dass nicht mehr auf dem Pfad zum höher gelegenen Rosenberg sein konnte. Die Bäume schienen sich über den immer schmaleren Weg zu neigen und im eisigen Wind zu murmeln und zu ächzen. 
 
    Und hinter mir, noch ein gutes Stück entfernt, war eine Gestalt in dunkler Wanderkleidung aufgetaucht. 
 
    
  
 
      
 
   


  
 

 Querfeldein 
 
    
  
 
    Was jetzt? 
 
    Was nur? 
 
    Mir schnürte es die Kehle zu. Welche Chance hatte ich, wegzulaufen? Er wusste, welchen Weg ich nahm. Er war größer und ziemlich sicher schneller als ich.  
 
    Vielleicht würden andere Wanderer kommen und ich konnte mich ihnen anschließen.  
 
    Wie viel ist ein vielleicht in einer solchen Lage wert? 
 
    Nicht viel. 
 
    Oder gar nichts.  
 
    Konnte ich denn sicher sein, dass er es war? 
 
    Keinesfalls hatte ich vor, ihn näher herankommen zu lassen, um es herauszufinden. Ich musste hier weg! 
 
    Ausgerechnet jetzt befand ich mich auf einer Strecke, auf der noch niemand den Schnee niedergetreten hatte, sodass ich nicht einmal rennen konnte. Ich watete vielmehr durch kniehohes, kaltes Weiß, das meine Waden vereiste, an meinen Wanderboots haftete und aus meiner gewohnten Schuhgröße 37 eine unförmige und bleischwere 44 machte.   
 
    Der Mann holte auf. Ganz, ganz sicher war das der dunkelhaarige Fremde. Figur, Haltung, die energische Vorwärtsbewegung … 
 
    Ich erreichte eine Wegbiegung und war einen Augenblick lang von dem wunderbaren Anblick der Landschaft gefangen. Plötzlich konnte man über den Wald bis zu einer Bergkuppe blicken. War das der Rosenberg? 
 
    Überall nur Schnee und dunkle Wipfel. 
 
    Welch ein Panorama! 
 
    Aber ich hatte keine Muße, es zu genießen, sondern hastete nach wenigen Sekunden weiter. 
 
    Kurz darauf stieß ich auf einen Pfad, der vollkommen schneefrei war, da die Bäume zu beiden Seiten sehr dicht standen. Ich tauchte in die Dämmerung unter den Tannen und entschied spontan, an dieser Stelle zu verschwinden. Vor mir lag eine weitere Biegung. Mein Verfolger würde annehmen, dass ich dort vorne irgendwo war. Stattdessen schlug ich mich im wahrsten Sinne des Wortes ins Dickicht.  
 
    Jetzt war ich froh, um meine gute Wanderjacke. Die unteren Äste der Nadelbäume waren braun, wahrscheinlich, weil sie kein Sonnenlicht abbekamen, und sie stachen und piekten. Ich bewegte mich geduckt vorwärts, dann musste ich auf Hände und Knie hinunter, so tief reichten die Äste herab. Umso besser! Ich war erst wenige Meter vom Weg entfernt und trotzdem wohl kaum mehr zu sehen. Jetzt war ich froh, dass ich keine farbenfrohe Wanderkleidung gewählt hatte, sondern entgegen meiner Gewohnheiten Braun und Grün. Kurz hielt ich inne und lauschte. Nichts war zu hören. Ich drehte mich um und spähte zum Weg. Niemand zu sehen. Also kroch ich weiter.  
 
    
  
 
    Hier war es sehr still, so als habe die Welt das Atmen vergessen. Unter meinen Händen waren die braunen Nadeln des Vorjahrs, ein dicker Teppich, der unter meinen Knien stark federte, über mir die Äste in Dunkelgrün, das Licht gedämpft vom Schnee, der darauf lag.  
 
    Aufrichten konnte ich mich nicht. Immer wieder geriet ich an Stellen, an denen ich nicht weiterkam, da alles so verfilzt war, wie eine besonders schmuddelige Rastafrisur. Die Stämme standen dicht bei dicht. Wo der Weg lag, wusste ich schon lange nicht mehr, ebenso wenig, wie ich mein Ziel, den Rosenberg, finden sollte. 
 
    Als mir die Kraft ausging, hockte ich mich hin, pflückte irgendwie den Rucksack von meinen Schultern und war ungeheuer froh über den immer noch sehr heißen Milchkaffee in meiner Thermoskanne. Dazu gönnte ich mir die Hälfte meines Aprikosenriegels. 
 
    Mein Magen knurrte vernehmlich.  
 
    Ich fischte das Handy aus der Jackentasche. Erst elf Uhr.  
 
    Na, das schien doch alles gar nicht so schlimm. Ich musste nur herausfinden, wo ich war und wie ich von hier aus mein Ziel erreichen konnte. 
 
    Leider war dieses kleine Wort „nur“ äußerst irreführend und weckte in mir die vollkommen unberechtigte Annahme, dass man einfach immer der Nase lang weiterkrabbeln muss, um irgendwo anzukommen.  
 
    Tja. So leicht irrt man sich. 
 
    Um 12:22 Uhr sah der Wald ringsum nicht anders aus als um 11:03 Uhr.  
 
    Dafür hörte ich manchmal ein Knacken, wie von feinen, trockenen Nadelbaumzweigen, die unter einer Schuhsohle brechen. 
 
    Zweimal hatte ich schon die Hand ausgestreckt, um das Amulett zu umfassen, das Florim mir geschenkt hatte. In allergrößter Not würde es ihn herbeirufen. Aber wollte ich, dass er aus Rumänien hierher eilte, nur um festzustellen, dass ich vom Knacken eines Ästchens hysterisch geworden war?  
 
    Oder, schlimmer noch: Würde es Tage dauern, bis er kam? Damals war er binnen Minuten dagewesen, als ich Hilfe gebraucht hatte, aber da hatten uns nur wenige Kilometer getrennt, nicht anderthalbtausend! 
 
    Unwillkürlich holte ich tief Luft bei dieser Überlegung und kalte Luft geriet in meine Lungen. Ich musste husten und presste schnell die behandschuhte Hand auf den Mund, um das Geräusch zu dämpfen.  
 
    Weiter! Einfach weiter! 
 
    Gegen 13:00 Uhr gelangte ich tatsächlich auf einen schmalen Weg. Vergebens versuchte ich, ihn auf der Karte zu finden. Wahrscheinlich war er verzeichnet, aber ich wusste ja gar nicht mehr, wo ich mich befand. Prima. Dann würde mich Mr.-Fremder-aus-dem-Zug auch nirgendwo mehr auftreiben. 
 
    Man muss immer das Positive betonen.  
 
    Ich sah nach links, ich sah nach rechts – nirgendwo ein Hinweis darauf, wohin ich mich wenden sollte. Der Weg fiel weder ab, noch stieg er an, und mir blieb nichts anderes übrig, als blindlings eine Richtung auszuwählen. Irgendwann würde ich an eine Weggabelung kommen und ein Zeichen finden, das mir half, mich wieder zurechtzufinden.  
 
    Ach, und kaum fünf Minuten später war mir das Glück hold: Eine Wandergruppe kam mir entgegen. Ich bekannte beschämt, dass ich mich verirrt hatte, und ein junger Mann zeigte mir auf der Karte, wohin ich mich von hier aus wenden musste. Zum Abschied winkte man sich fröhlich zu und ich spürte endlich wieder die Kraft in mir, die restliche Strecke zurückzulegen. Ich hatte doch tatsächlich in etwa die Richtung gehalten und es lagen noch sechs Kilometer vor mir.  
 
    Was sind schon sechs Kilometer! 
 
    Der Weg war wunderbar gut begehbar und ich flog nun förmlich dahin. Mein Verfolger abgehängt, mein Weg wieder klar vor Augen … das Leben kann so schön sein! 
 
    Die Sonne kam hinter den Wolken hervor, der kühle Wind ließ nach. Auf einmal hatte ich das Gefühl, dass ich ohne Lukas und Florim oder sonst wen alles schaffen konnte, was ich nur wollte. Meine Handflächen schmerzten trotz der Handschuhe nun genauso wie meine Waden, aber das empfand ich als Ansporn. 
 
    Um genau 14:09 Uhr erreichte ich ein Schild, das bewies: Ich hatte es bis zum Fuß des Rosenbergs geschafft. 
 
    Ganz kurz streifte mich Ernüchterung. 
 
    Schließlich musste ich die Strecke bis zum Einbruch der Dunkelheit auch wieder zurück – 20 km!  
 
    Ich verdrängte den Gedanken sofort wieder, denn ich begann zu ahnen, dass die Strecke bei diesen Witterungsverhältnissen von Anfang an nicht zu schaffen gewesen war. Das kommt davon, wenn man als Großstädterin in die Berge geht. 
 
    Mit Elan nahm ich den Weg bergauf.  
 
    Der niedergetretene Schnee war hier glatt und ich schlitterte immer häufiger.  
 
    Trotzdem hielt meine Zuversicht noch etwa fünf Minuten lang vor. Dann trat ich in eine Mulde, die der Schnee verbarg, knickte um, landete auf dem Allerwertesten, rutschte seitlich eine Böschung hinab, versuchte, mich zu halten, purzelte kopfüber ins Leere und als ich gerade dachte, ich würde nun wohl in den Tod stürzen, landete ich viele Meter unterhalb des Weges in tiefem Schnee. 
 
    Panische Schwimmbewegungen ließen mich nur tiefer einsinken. Also zwang ich mich dazu, innezuhalten und dann vorsichtig um mich zu tasten. Ich berührte eine Tannenspitze.  
 
    Das machte mich nervös.  
 
    Dann fiel mir auf, wie dünn und biegsam sie sich anfühlte. 
 
    Ich war in einer Schonung gelandet, wo noch ganz junge Bäume standen, so wie kleine Weihnachtsbäume, mehr nicht. Die Erkenntnis war ungeheuer erleichternd, nachdem ich schon befürchtet hatte, auf den Wipfeln meterhoher Tannen zu sitzen. 
 
    Nachträglich betrachtet, war die Angst ja absurd – wie hoch konnte der Schnee denn liegen – aber in einer solchen Situation gerät man eben doch leicht aus der Fassung. 
 
    Dass meine Panik aber insgesamt durchaus nicht übertrieben war, zeigte sich dann innerhalb der nächsten anderthalb Stunden.  
 
    Ich kämpfte mich mühsam voran, mir wurde immer kälter. Ich fühlte meine Fingerspitzen nicht mehr. Über mir sah ich den Weg, von dem ich gestürzt war, doch erwies es sich als unmöglich, dort wieder hinaufzukommen. Mehrfach versuchte ich, per Handy jemanden zu erreichen.  
 
    Kein Empfang. 
 
    Wieso hat man in Notsituationen eigentlich nie welchen? 
 
    Meine Erschöpfung zwang mich zu einer Pause. Ich trank den Rest Milchkaffee, der nun gar nicht mehr sehr warm war, aß die zweite Hälfte der Aprikosenschnitte und fragte mich, wie ich nur in dieses wahnsinnige Abenteuer geraten war. 
 
    Warum hatte ich nicht auf Lukas gewartet? Weshalb war ich nicht umgekehrt, nachdem ich die Wanderer getroffen hatte? 
 
    Weil ich wie besessen von dem Gedanken war, Junus zu finden. 
 
    Besessen. 
 
    Erklärte das, weshalb ich wider jede Vernunft hier im tiefen Schnee festsaß und vermutlich erfrieren würde, ehe mich jemand fand? 
 
    Einen Augenblick gruselte es mich bei der Vorstellung, ich könnte sterben und man würde mich erst im Frühling nach der Schneeschmelze entdecken, wie eine moderne – und weibliche -Version von Ötzi. 
 
    Buh. Nein. Ich würde mich nicht unterkriegen lassen, um dann als Eismumie auf dem Obduktionstisch zu landen. 
 
    Auf gar keinen Fall! 
 
    Trotzdem war meine Dummheit ja wohl nicht zu fassen! Wohin war ich denn nun unterwegs? Wohin konnte ich hoffen, noch zu kommen, ehe die Sonne unterging? Mein Handy hatte zwar keinen Empfang, aber es informierte mich dank der bereits gespeicherten Daten bereitwillig darüber, dass heute Sonnenuntergang um 17:04 Uhr sein würde.  
 
    In weniger als zwei Stunden. 
 
    Das hätte keine Überraschung sein dürfen, oder jedenfalls kein Schock, aber mir wurde erst jetzt so recht klar, dass ich von hier aus innerhalb dieser Zeit nirgendwohin kommen würde.  
 
    Sicher – Helene würde vielleicht Alarm schlagen. Man würde mich suchen. Aber wohl kaum vor dem Morgen. 
 
    Ich durchforstete meinen Rucksack und fand zu meiner allergrößten Erleichterung eine Notfallfolie und erinnerte mich daran, dass es ausgerechnet Junus gewesen war, der darauf bestanden hatte, dass ich so etwas einstecken hatte, wenn ich in den Stadtwald zum Spazieren ging. 
 
    In den Frankfurter Stadtwald! Dort hätte ich sie vermutlich niemals gebraucht.  
 
    Aber nun konnte dieses kleine, flache Päckchen der Unterschied zwischen Leben und Tod sein. 
 
    Noch ließ ich die Folie mit der Goldbeschichtung in der Verpackung. Ich hatte noch fast zwei Stunden Zeit. Zwei Stunden, um irgendeine Zuflucht zu erreichen, und wenn es eine Wanderhütte war, oder ein Unterstand. Irgendwas.  
 
    Zwei Stunden, um jemanden auf mich aufmerksam zu machen. Ich zog meine Karte aus der Jackentasche und musterte die kleinen Symbole, die in der Legende aufgeführt waren.  
 
    Zwei Hütten waren verzeichnet. Eine davon zu erreichen, würde bedeuten, nicht zu erfrieren. Das hoffte ich zumindest.  
 
    Ich sah zum Wald hinauf.  
 
    Der Rosenberg.  
 
    Grob betrachtet nichts als ein großer, bewaldeter Kegel. Nur auf welcher Seite dieses Kegels befand ich mich? Ich versuchte, es am Stand der Sonne zu bestimmen, doch der wolkenverhangene Himmel dachte gar nicht daran, mir zu zeigen, wo die Sonne war. 
 
    All die guten Ratschläge, die ich irgendwann einmal gelesen hatte, erwiesen sich hier in der Stunde der Not als vollkommen nutzlos. 
 
    Moos, so heißt es, befindet sich unten an den Stämmen und zwar dort, wo Norden ist, weil dort weniger Licht hinkommt. Pustekuchen! Die Stämmchen, die ich von Schnee freischarrte, hatten nirgendwo Moos, weder auf der Nordseite noch irgendwo sonst.  
 
    Wieder sah ich zum Wald, dorthin, wo der Weg verlaufen musste, von dem ich abgerutscht war. Ich hoffte so sehr, dass Wanderer dort entlangkommen würden.  
 
    Jedenfalls bis zu jenem Augenblick, an dem ich jemanden in dunkler Kleidung allein dort stehen sah. 
 
    
  
 
      
 
   


  
 

 Junus, wo bist du? 
 
    
  
 
    Ich überlegte keine Sekunde lang, sondern begann zu rennen. Oder vielmehr, zu schwimmen. Anders kann man meine Versuche, im tiefen Schnee voranzukommen, nicht bezeichnen.  
 
    Die dunkle Silhouette am Hang hatte mich derartig in Panik versetzt, dass ich nur noch weg wollte. Der Kerl hatte mich im Zug beobachtet, war mir nach Hřensko gefolgt, ich war ihm bereits zweimal auf meinem Weg zum Rosenberg begegnet und jetzt stand er dort oben – so viel Zufall gibt es nicht!  
 
    Und niemand weit und breit, der mir helfen würde. 
 
    Außer, ich fand Junus.  
 
    Junus würde jederzeit mit einem einzelnen Anti-Pa-Mitglied fertig werden. Wozu war er schließlich ein Dämon? 
 
    Ich hätte am liebsten nach ihm gerufen, aber damit würde ich lediglich meinen Verfolger auf mich aufmerksam machen. Falls er mich nicht längst von oben entdeckt hatte. Ganz bestimmt konnte man die Spur sehen, die ich durch den Schnee zog. 
 
    Ich kämpfte mich voran und überlegte verzweifelt, was ich tun sollte. Was ich tun konnte. 
 
    Meine Finger näherten sich dem Amulett. Lukas hatte mich schon vor Monaten darauf hingewiesen, dass kein Dämon freiwillig in die Nähe eines solchen magischen Gegenstandes kommen würde. Das Amulett signalisierte für jeden, der solche Kräfte spüren konnte, dass es ein Vampirtoken war – von einem Vampir verschenkt – und damit potentiell gefährlich für alle anderen Bewohner der Schattenwelt, besonders jedoch für Dämonen. 
 
    Ich hätte es in der Pension lassen sollen.  
 
    Das wiederum hätte jedoch bedeutet, auf seinen Schutz zu verzichten – Schutz, den ich gerade jetzt vermutlich dringend brauchte.  
 
    Was war wahrscheinlicher? Dass ich Junus fand, oder dass Florim mir rechtzeitig zu Hilfe eilen würde? 
 
    Hin und hergerissen zwischen entgegengesetzten Impulsen wusste ich kaum mehr, was ich tun sollte. Schließlich siegte mein Alltagsverstand, der sich schlichtweg weigerte, daran zu glauben, dass Florim anderthalbtausend Kilometer in wenigen Minuten zurücklegen konnte, auch wenn er der mächtigste aller Vampire war.  
 
    Ich musste meine Hoffnungen in Junus setzten und seinetwegen war ich schließlich ja auch hier.  
 
    Mit vor Kälte schmerzenden Fingern löste ich den Verschluss und ließ die unersetzliche Kette neben einer etwas höheren Tanne in den Schnee sinken.  
 
    Dann arbeitete ich mich weiter voran. 
 
    So schlecht hatte ich mich selten gefühlt. Mehrfach wollte ich umkehren und das Amulett zurückholen. Ich belegte mich selbst mit tausenderlei Schimpfworten, von denen „dummes, hysterisches Weibsstück“ noch das mildeste war.  
 
    Dann kam ich plötzlich auf einen Pfad. Schmal und unscheinbar verlief er in einem düsteren Waldstück aufwärts, war vollkommen schneefrei und ließ mich erst richtig spüren, wie bleischwer meine Beine inzwischen waren.  
 
    Trotzdem bekam ich plötzlich wieder Zutrauen zu mir selbst. Lebhafter als seit Monaten hatte ich Junus vor Augen, sein verschmitztes Grinsen, seine wuscheligen Haare, die er immer zu bezwingen versuchte, seine lässige Art, eine Hand in die Hosentasche zu schieben … 
 
    Klug, selbstbewusst, immer Herr der Lage … 
 
    Mir fiel zwar auf, wie schnell sich meine Stimmung besserte und meine Zuversicht zunahm, aber nicht, wie merkwürdig es war, viele Monate nach einer Trennung den Ex-Partner gedanklich derartig zu lobpreisen.  
 
    Als sei ich besessen. 
 
    Ich dachte nicht mehr an meinen Verfolger. Die nahende Dunkelheit und eine Nacht mitten im Wald schreckten mich nicht länger. Junus musste hier irgendwo sein und er würde alle Schwierigkeiten lösen. Ja, in seiner Gegenwart existierte so etwas wie ein Problem gar nicht. 
 
    An dieser Stelle wunderte ich mich dann doch über mich selbst. Kurz kehrten meine Befürchtungen zurück. Ich sah mich mehrmals um, ob mir jemand folgte.  
 
    Und tatsächlich: Da kam jemand hinter mir den Pfad entlang.  Nach dem ersten Schreck beruhigte ich mich sofort wieder, denn derjenige trug eine pinkfarbene Jacke, nicht das Schwarz meines Verfolgers. Und noch jemand: Eindeutig eine Frau in Braun und Waldgrün.  
 
    Nun kam also die Rettung durch andere Wanderer, an die ich schon nicht mehr geglaubt hatte. Offenbar hatte ich eine ganz andere Richtung eingeschlagen, als ich dachte und befand mich in der Nähe einer Siedlung oder eines Hotels, denn sonst wären diese Leute ja nicht so kurz vor Sonnenuntergang hier unterwegs. 
 
    Welche Erleichterung!  
 
    Ich musste mich zurückhalten, nicht zu rennen. Aber sie kamen mir ja entgegen. Nicht nur zwei, nein, fast ein Dutzend Wanderer und als dritte in der Reihe Helene! 
 
    Mir stiegen Tränen in die Augen. 
 
    Alles war gut. Hřensko musste ganz in der Nähe liegen und ich hatte doch tatsächlich geglaubt, dies sei der Rosenberg? Lächerlich. Der war schließlich zwanzig Kilometer entfernt von unserer Pension. Kartenlesen konnte ich anscheinend wirklich nicht. 
 
    Helene stürmte auf mich zu. 
 
    „Ja, das ist sie!“ 
 
    Oh, wie peinlich. Hatte ich mich schon wieder geirrt und Helene hatte Leute zusammengeholt, um mich zu finden? War das doch der Rosenberg? Bei dem Gedanken, einem Dutzend wildfremder Leute durch meine Unvernunft den Urlaubsabend zu verderben, wurde mir für einen Moment ganz heiß.  
 
    Eine Hand packte mich an der Schulter. 
 
    „Wo ist er?“ 
 
    „Wo ist wer?“, fragte ich verdutzt.  
 
    Eine zweite Hand fasste meine andere Schulter und ich wurde geschüttelt. 
 
    „Heraus damit!“ 
 
    Jetzt wusste ich gar nicht mehr, worum es ging. 
 
    Eine Hand traf mein Gesicht. Ich schrie empört auf, dann lief mir Blut aus der Nase. Nicht viel, aber mir wurde ganz unvermittelt klar, wie tief ich in Schwierigkeiten steckte.  
 
    „Wo ist der Dämon?“, brüllte mir jemand ins Ohr. 
 
    Helene stand dabei und sah außerordentlich selbstzufrieden aus. 
 
    „Tja“, sagte sie. „Damit hast du Vampirflittchen wohl nicht gerechnet!“ 
 
    War es die Entrüstung über eine solche Wortwahl oder meine Enttäuschung darüber, dass sich die nette, Babyschuhchen strickende Frau mittleren Alters als Mitglied der Anti-Pa erwies? Oder Wut über mich selbst, dass ich darauf hereingefallen war? Jedenfalls floss mir eine Kraft zu, die ich mir selbst in diesem Augenblick gar nicht zugetraut hätte. Ich drosch meine geballte Faust auf eine Nase, trat mit meinem Wanderschuh gegen eine Kniescheibe, sah meinen Angreifer fallen und dabei Helene umreißen, und begann zu rennen. 
 
    Wieder einmal querfeldein, denn das würde die Verfolger zwingen, sich zu teilen, um zwischen den recht dicht stehenden Stämmen hindurchzukommen.  
 
    Ich floh bergabwärts und geriet so sehr schnell wieder in verschneites Gelände, was bedeutete, langsamer zu werden und meinen Vorsprung einzubüßen. In einer Senke voller Steine, die unter Schnee verborgen waren, rutschte ich mehrmals und stürzte, konnte mich aber immer wieder aufrappeln. Ich hätte so gerne nach Junus geschrien, aber genau jetzt, da die Anti-Pa mir auf den Fersen war, würde ich das nicht tun.  
 
    Dieser Entschluss geriet ins Wanken, als plötzlich keine dreißig Schritte entfernt der dunkel gekleidete Fremde auftauchte. Unsicher, wohin ich nun fliehen sollte – eingeschlossen zwischen zwei Gegnern – hielt ich inne. Er warf seinen Rucksack in den Schnee, seine Jacke hinterher, griff in die Knopfleiste seines Hemdes und riss es auf, dass die Knöpfe in alle Richtungen davonflogen, fasste nach dem Reißverschluss seiner Hose … 
 
    Hatte ich es denn nur mit Irren zu tun? Erst die Anti-Pa, dann ein Exhibitionist mit einer Vorliebe für winterlich-eisige Selbstdarstellung? Im nächsten Augenblick kickte er die Schuhe davon, ließ seine Hose nach unten rutschen und den Slip folgen. 
 
    Manche Frauen gehen ja extra zu irgendwelchen Shows, um so etwas zu bestaunen, aber hier, im Schnee, umgeben von düsterem Wald und in der beginnenden Dämmerung, war das absolut nicht das, was ich sehen wollte! Der Anblick brachte sogar den Ansturm der Anti-Pa für Sekunden zu einem Halt.  
 
    So standen wir einen Augenblick: Der Fremde aus dem Zug, jetzt vollkommen nackt und mit kräftig behaarter Brust, ich, außer mir vor Kälte und Panik, und die vorderste Angriffsreihe der vermeintlichen Wanderfreunde in ihren freundlich gefärbten pinken und grünen Wanderjacken.  
 
    Der Mann aus dem Zug setzte jäh zu einem Sprint an und ich fiel in meinem hastigen Versuch, ihm auszuweichen, rücklings in den Schnee.  
 
    Dann war er an mir vorbei. 
 
    Völlig überrascht und vor Anspannung zitternd sah ich, wie er auf den vordersten Verfolger losstürmte. Dann bekam ich Sehstörungen, oder meinte das im ersten Moment, denn in der Vorwärtsbewegung schien sich seine Gestalt zu strecken.  
 
    Er fiel, oder ich dachte, er würde fallen. Aber nein: Er sprang, schnellte sich in einem weiten Satz vorwärts, und was aufkam, war kein Mensch mehr.  
 
    Definitiv. 
 
    Was es war, konnte ich erst gar nicht genau erkennen. Ein Hund? Dafür war es viel zu groß. Ich rappelte mich aus dem Schnee auf. Jemand schrie. Dann hörte ich ein tiefes, bedrohliches Knurren, zwei meiner Verfolger wandten sich zur Flucht. Einer lag am Boden und rührte sich nicht mehr.  
 
    Mein Gott, das Wesen musste ein Werwolf sein! Obwohl ich einige Werwölfe als Klienten habe, hatte doch nie einen in seiner Kampfform gesehen! 
 
    Er setzte den Fliehenden nach. Er war sehr groß, deutlich größer als Lord Snow, meine Dogge, und massiger. Sehr viel massiger. Unvermittelt gab es einen scharfen Knall, der am Berghang nachhallte. Der Werwolf überschlug sich, kam auf die Beine, taumelte seitwärts und stürzte wieder. 
 
    Ich hörte mich selbst aufschreien. 
 
    Gerade erst hatte ich begriffen, dass mein vermeintlicher Verfolger vermutlich ein Beschützer war, jemand, der das Schlamassel, in dem ich steckte, noch gutmachen konnte. Und nun lag er im Schnee und blutete.  
 
    Ich war so außer mir vor ausgestandener Angst, Schock, Frustration und Wut, dass ich einfach Schnee aufklaubte und einen losen Schneeball auf die Mitglieder der Anti-Pa warf. Das Ding zerfiel im Flug. 
 
    Einer der Kerle lachte. 
 
    Das machte mich erst richtig zornig.  
 
    Ich stürmte los, packte meinen Rucksack und schwang ihn gegen meine Gegner. Leider sind Rucksäcke heutzutage eigens so konstruiert, dass sie möglichst wenig wiegen. Als Waffe sind sie vollkommen untauglich. Trotzdem entstand etwas Raum, sodass der Werwolf sich aufrichten konnte. Er hatte goldfarbene Augen und knurrte bedrohlich.  
 
    Diese Augen sahen kein bisschen wie Hundeaugen aus. Schmerz spiegelte sich in diesem Blick, aber auch eine kalte Entschlossenheit, die mir Angst machte. Er stieß sich ab und seine Zähne gruben sich in Helenes Schulter. Ein zweiter Schuss hallte durch den Wald. 
 
    Diesmal ging er daneben.  
 
    Aber nun bildeten acht oder zehn Anti-Pa-Mitglieder einen Halbkreis um uns und ein Mann in beigefarbener Jacke hob etwas, das mich sehr an den Vernebler erinnerte, den Steinhoven im Herbst an der Tankstelle in Aschaffenburg benutzt hatte. Steinhoven hatte damit den magischen Kreis zerstört und die Beschwörung des Dämons verhindert.  
 
    Und an derselben Tankstelle war Junus verschwunden und bis heute nicht aufgetaucht. Nun war ich hier, um ihn zu finden und wer erschien prompt auf der Szene? Die Anti-Pa, jene Gruppierung, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, alle paranormalen Wesen zu vernichten.  
 
    Weshalb waren sie so entschlossen, ausgerechnet Junus zu kriegen?  
 
    Der Mann mit dem Vernebler hob das Rohr und zielte auf den Werwolf. Ich drosch ihm schreiend meinen Rucksack ins Gesicht und der Schuss ging fehl. Helene kroch von der Stelle fort, an der sie attackiert worden war, und zog dabei eine Blutspur durch den Schnee. Dann stürzte sich der Werwolf auf den Mann mit dem Vernebler und beide gingen zu Boden, während ein anderer Mann mich um die Mitte fasste und rückwärts wegzuzerren versuchte. Ich schwang den Rucksack herum und traf den Angreifer auch irgendwo, doch war der Treffer fast wirkungslos. Also konzentrierte ich mich auf seine Füße und Unterschenkel, teilte Tritte aus und war für einen Augenblick sehr zufrieden mit mir, als er aufheulte und mich losließ.  
 
    Dann packte mich ein anderer von vorn und mir wurde klar, dass ich selbst mit einem ausgewachsenen Werwolf als Unterstützung nicht mit einem Dutzend Leuten fertig werden würde, schon gar nicht, wenn einer von ihnen ein Gewehr hatte. Zwei weitere kamen von einem verschneiten Hang hinab. Ich hatte den Eindruck, dass auch sie Gewehre über der Schulter trugen, auch wenn ich sie nur aus den Augenwinkeln sehen konnte, während ich dem Gegner vor mir das Handgelenk verdrehte. Dem Kerl hinter mir rammte ich ein weiteres Mal so fest ich konnte den Absatz meines Wanderschuhs gegen das Schienbein.  
 
    Dann stieg vom Hang ein kleines weißes Schneewölkchen auf. Ich sah es, begriff aber nicht, was es bedeutete. Und wenige Sekunden später brach der Himmel über mir ein. 
 
    Jedenfalls fühlte es sich so an.  
 
    Schnee umfing mich und riss mich mit sich auf die Bäume im Tal zu, wo ich zerschellen würde. 
 
    Ich sah nichts mehr, hörte nichts, bekam keine Luft.  
 
    Mein Bewusstsein hatte kein kleines bisschen restlicher Energie übrig, mit der ich hätte benennen können, was da gerade passiert war. Ich bestand nur aus Todesangst und Überlebenstrieb. Graben. Das war das Einzige, was ich wusste. Dass ich graben musste. Versuchen musste, nach oben zu kommen, wie jemand, der in einen eisigen See gefallen ist und nun in panischen Schwimmbewegungen die Wasseroberfläche sucht.  
 
    Meine Hände berührten etwas, das mich im nächsten Augenblick vor die Brust traf, und mir gänzlich die Luft aus den Lungen trieb. Ich fiel nur deshalb nicht, weil ich gar nicht fallen konnte.  
 
    Aber ich bin doch zäh, oder sagen wir ruhig: stur. Ich kämpfte und buddelte und stampfte den Schnee unter mir fest, in meinem Bemühen, mich abzustoßen und sah plötzlich Himmel und Tannenwipfel. Keuchend sog ich die eisig kalte Luft ein. Das war kein bisschen angenehm. Eher wie das Trinken einer ätzenden Flüssigkeit. Mein Rachen brannte, das Atmen war unendlich schmerzhaft. Aber das Bedürfnis, zu atmen ist größer als die Angst vor dem Schmerz.  
 
    Dann tauchte neben mir ein Arm aus dem Schnee auf. In keinem Horrorfilm hätte mich das mehr erschrecken können, als jetzt, wo ich gerade meinte, einem furchtbaren Tod durch Ersticken entkommen zu sein, und feststellen musste, dass mir weiterer Kampf bevorstand. Oder Flucht. Jedenfalls etwas, das mich überfordern musste. 
 
    Ich hatte keine Kraft mehr. 
 
    
  
 
      
 
   


  
 

 So viel Wärme 
 
    
  
 
    Habe ich Überlebenswillen erwähnt? 
 
    Er lässt uns doch immer noch weitermachen, auch wenn wir meinen, dass nichts mehr geht. 
 
    So ging es mir auch an diesem Abend. Die Sonne sank orangerot hinter den Rosenberg und ich begriff, trotz all dem Chaos um mich herum, warum er seinen Namen trug. Er sah aus, wie mit tausenden und abertausenden blühender Rosenbüsche bewachsen. Kurz darauf lag nur noch das obere Drittel des Berges im Sonnenlicht und es wirkte, als seien aus blühenden Büschen nun brennende geworden.  
 
    Ich kämpfte mich ganz aus dem Schnee heraus, der mich begraben hatte, und sank sofort wieder ein. Der Untergrund war trügerisch und jetzt würde es auch sehr schnell vollkommen dunkel werden. 
 
    Gut, um Verfolger abzuschütteln. 
 
    Schlecht, um irgendwohin zu kommen, wo ich nicht erfrieren würde.  
 
    Ich hörte genau, wie sich jemand ganz in der Nähe aus dem Schnee grub. Wenn es nicht der Werwolf war, dann auf jeden Fall ein Feind.  
 
    Im Nachhinein konnte ich schon gar nicht mehr glauben, dass ich mich von der etwas düster-maskulinen Erscheinung des Mannes so hatte ins Bockshorn jagen lassen. Genau dieses Auftreten hätte mich doch an einen Werwolf denken lassen müssen. Eigentlich war er ja auch freundlich zu mir gewesen, so gut jedenfalls, wie es möglich gewesen war, wo ich doch ständig alles daran gesetzt hatte, vor ihm zu fliehen.  
 
    Im schwindenden Licht war hinter mir eine Silhouette vor einem scharf-orangerosa Himmel zu sehen. 
 
    Ich gab mir den Rat, nicht über Werwölfe nachzudenken, sondern darüber, wie ich aus dem Bereich der Schneewehe gelangen und festen Boden unter die Füße bekommen konnte.  
 
    Völlig unerwartet schoss brennender Schmerz in meinen Oberarm, dann unmittelbar danach gab es einen Knall. 
 
    Ich stürzte, lag bäuchlings im Schnee und brauchte eine Weile, bis ich begriff, dass auf mich geschossen worden war. Statt nun halb betäubt oder benommen zu sein, machte mich das hellwach und leistungsfähig. Wahrscheinlich die Wirkung von lauter körpereigenen Stoffen, die freiwerden, wenn wir einen Schock haben.  
 
    Ich rappelte mich auf. Es tat nicht einmal sehr weh. Dafür war ich wütend, so wütend wie selten in meinem Leben. Das lag bestimmt auch am Adrenalin, aber darüber dachte ich nicht nach. Ich schaffte es tatsächlich, mich aus dem Schneefeld zu kämpfen, schlug einen Bogen und tastete solange herum, bis ich einen gefallenen Ast fand, den ich als Knüppel benutzen konnte. Hätte ich auch vorher geschworen, keinen Meter mehr laufen zu können, so schien ich mich jetzt wie auf einem unsichtbaren Energiefeld zu bewegen.  
 
    Da, da war der Kerl mit dem Gewehr! Ganz schwach sah ich seinen Umriss vor dem hellen Schnee auf dem Abhang.  
 
    Langsam, Schritt für Schritt ging ich näher. Dabei half es ungemein, dass es inzwischen Geschrei und Zurufe auf dem Hang gab. Die Aufmerksamkeit des Mannes war nach vorne gerichtet.  
 
    Näher. Noch näher.  
 
    Irgendetwas knackte unter meinem Fuß. 
 
    Der Mann fuhr herum. 
 
    Mit aller Kraft schlug ich zu. 
 
    Niemand hätte wohl verwunderter sein können als ich, dass er tatsächlich umkippte. Ich wollte nur nicht sehen, was ich da getroffen hatte – Stirn oder Nase oder Ohr – jedenfalls hatte ich ihn fast frontal von vorne erwischt. Ich klaubte das Gewehr auf. Es war viel schwerer als ich mir solch eine Waffe vorgestellt hatte. Egal, ich wollte ja nicht damit schießen. Am liebsten hätte ich sie unbrauchbar gemacht und liegen gelassen. Nur wusste ich nicht, ob das so einfach möglich war. Moderne Schusswaffen sind bestimmt recht robust. 
 
    Also schleppte ich das Ding mit mir.  
 
    Wohin? Ich hätte einfach in den Wald hineinlaufen können, doch etwas am Hang weckte meine Aufmerksamkeit. Jemand hatte eine Fackel entzündet, oder vielmehr ein richtiges Feuer.  
 
    Ich schob mich seitlich zwischen den Bäumen den Hang hinauf, um besser zu sehen. 
 
    Wie konnte jemand dort, mitten in der Schneewechte, die uns beinahe in den Tod gerissen hätte, ein Feuer anmachen? Und womit? 
 
    Ich dachte an die Flammenwerfer, mit denen uns die Anti-Pa-Mitglieder damals in der Nähe von Frankfurt angegriffen hatten. Auch in Aschaffenburg hatten sie Feuer für ihre Attacke benutzt. 
 
    Welche Teufelei hatten sie hier vor? Hofften sie, den Werwolf damit auszuschalten?  
 
    Das Feuer schien den Hang hinabzufließen und schmolz dabei den Schnee auf seiner Bahn.  
 
    Es gab noch mehr Geschrei, doch klang es jetzt eher nach Panik. Dann übertönte ein anderes Geräusch die Stimmen. Es klang wie das Prasseln eines sehr großen Feuers. Wie ein Waldbrand. Besorgt sah ich mich um. Wenn diese Idioten hier gezündelt hatten … 
 
    Hinter mir war nur Dunkelheit.  
 
    Ich drehte mich wieder um und hätte beinahe selbst geschrien. Etwas trat aus dem hohen Schnee heraus. Eine hochaufragende Flammengestalt. Ich starrte und starrte und konnte das, was ich sah, nicht mit meiner Welt in Einklang bringen. Die Wandlung des Werwolfs war schon verstörend genug gewesen, aber nichts – keins der Bilder, die in sozialen Netzwerken kursieren und keine Fernsehserie – hatte mich auf das vorbereitet, was dort aus dem Schnee kam. 
 
    Es war beängstigend. Es war mehr blau und weiß als flammendrot. Und es war auf bedrohliche Art schön. So, wie ein angreifender Löwe schön sein kann. Majestätisch.  
 
    Tödlich.  
 
    Es kam auf mich zu. 
 
    Mir glitt das Gewehr aus den Fingern. 
 
    Weder konnte ich an Flucht denken, noch überhaupt einen klaren Gedanken fassen. Außer, dass ich sterben würde. Ich hatte den Angriff der Anti-Pa und eine kleine Lawine überlebt, um jetzt zu Asche zu verbrennen. 
 
    Als die Erscheinung noch rund zwanzig Schritte entfernt war, wurde die Hitze unerträglich. Die menschliche Form war überstrahlt von Licht und verlor ihre Umrisse. Das Getöse der Flammen hätte das Gebrüll eines Drachen sein können.  
 
    Ich hob die Hände vors Gesicht und wich nun doch rückwärts.  
 
    Ganz plötzlich erstarb das Prasseln. Kurz war ein Geräusch zu hören, das ans Löschen einer Kerzenflamme erinnerte. Ich spähte durch meine Finger. Die Hände zu senken, traute ich mich gar nicht.  
 
    Ganz kurz sah ich einen Mann dort stehen, hochgewachsen und muskulös. Dann stieg Dampf auf, der ihn vollkommen einhüllte. Es roch nach Kaminfeuer, Schwefel und versengten Tannennadeln. 
 
    Nun ließ ich doch die Hände sinken. 
 
    Vor mir, noch umgeben von Dunst, stand Junus. 
 
    
  
 
      
 
   


  
 

 Kuschelig 
 
    
  
 
    Es passiert mir selten, dass ich um Worte verlegen bin, aber an diesem Abend dort am Rosenberg stand ich nur da und glotzte ungläubig. 
 
    Das war Junus? Junus in seiner wahren Gestalt? 
 
    Während ich ihn anstarrte, verwehte der restliche Dunst und Junus wirkte wieder ganz so, wie ich ihn kannte, weder überragend groß, noch gar flammend. Gut, vor einigen Monaten hatte es diesen buchstäblich funkensprühenden Augenblick in meiner Küche gegeben …  
 
    Mir ging auf, dass Junus nackt war, dass ich ihn anglotzte und dass es rund um uns herum von Anti-Pa-Mitgliedern nur so wimmeln musste. 
 
    „Junus!“ Meine Stimme war noch etwas kratzig, so als hätte ich sie wochenlang nicht benutzt.  
 
    „Komm!“, sagte er und fasste meine Hand. „Wir müssen hier weg!“ 
 
    „Aber die Anti-Pa“, brachte ich heraus. „Und da ist ein Werwolf! Er wurde angeschossen …“ 
 
    „Er ist wohlauf und weiß, dass du bei mir bist. Und diese lächerlichen Kerle, die gemeint haben, mich hier stellen zu können, die sind im Augenblick damit beschäftigt, heil hier wegzukommen. Vergessen wir sie vorerst!“ 
 
    „Aber sie werden uns verfolgen …“ 
 
    „Werden sie nicht“, sagte Junus und diesmal ließ ich mich mitziehen.  
 
    
  
 
    Unterwegs verließ mich die Kraft. Das Adrenalin hatte seine Schuldigkeit getan, ich war in Sicherheit und schon gaben meine Beine nach. Die Verletzung am Arm begann zu brennen. Wir liefen nebeneinander einen Pfad hinauf, der schwach vom Mond beschienen war. Der Wald wirkte so unwirklich wie in einem gruseligen Film, kurz bevor etwas ganz und gar Übernatürliches erscheint. Aber dieses Übernatürliche hielt ja bereits meine Hand. 
 
    Ein Dämon. Ich meinte, die Flammen wieder prasseln zu hören, merkte, dass ich auf den Knien aufschlug und dann schlief ich ein. Jedenfalls fühlte es sich so an.  
 
    
  
 
    Ich erwachte in einem winzigen, runden Raum, eingemummelt in eine Fleecedecke, und, wie mir sofort klar wurde, nackt. Nur an meinen Füßen war etwas Flauschiges – dicke Haussocken, wie ich feststellte, als ich vorsichtig ein Bein unter der Decke hervorstreckte – und ein Verband aus blütenweißen Mullbinden lag um meinen Oberarm. Der Schmerz war gering. 
 
    Der winzige Raum war äußerst bedacht ausgestattet und erinnerte an das Innere eines besonders teuren Wohnwagens. Also war Junus selbst in einem Versteck in der Wildnis immer noch ein wenig der Großstadt-Snob. Das amüsierte mich. Es nahm mir auch ein wenig von dem Schrecken, den mir seine feurige Erscheinung eingeflößt hatte.  
 
    Meine Kleider lagen zusammengefaltet direkt neben dem Bett und schamhaft nutzte ich die Gelegenheit, mich wieder anzuziehen, jedenfalls bis auf die Wanderstiefel, auch wenn es dann doch sehr wehtat, Knöpfe und Haken zu schließen.  
 
    Dann untersuchte ich das Bett, das sich ungewöhnlich anfühlte. Es bestand aus einem Holzrahmen, der mit Tannennadeln gefüllt war, über denen zwei Decken lagen. Irgendwie sehr naturverbunden und erstaunlich bequem.  
 
    Ich erschrak, als die niedrige Tür geöffnet wurde. 
 
    „Guten Morgen!“ 
 
    War es tatsächlich schon Morgen?  
 
    Junus brachte einen Hauch kalte Luft mit – sonderbar bei einem Dämon, den man noch wenige Stunden zuvor als Flammenerscheinung gesehen hat.  
 
    „Ich schlage vor, wir frühstücken eine Kleinigkeit und dann begleite ich dich nach Hřensko. Rory – dein Werwolfbekannter – hat dort Bescheid gegeben, dass es dir gut geht. Die wissen nämlich von einer Schneewechte, die Wanderer mitgerissen hat, und würden dich sonst jetzt suchen.“  
 
    Ich dachte an Helene. 
 
    Hatte sie überlebt? Hatte … Rory sie noch einmal gebissen? Lag sie unter Tonnen von Schnee? Es hätte mir egal sein müssen. Oder vielmehr hätte ich ihr die Pest an den Hals wünschen sollen. Aber trotzdem tat sie mir leid. 
 
    Weshalb schloss sich bloß eine Frau mittleren Alters der Anti-Pa an? Woher nahm man so viel Hass auf die Wesen der Schattenwelt?  
 
    Kurz fragte ich mich, ob jemand wohl die Exkursionen der Anti-Pa finanzierte, aber dann brachte Junus das Frühstück und ich vergaß diesen Gedankengang sofort wieder. Knackiges, getoastetes Vollkornbrot verbreitete einen wunderbaren Duft, ebenso der Kaffee, dazu gab es Butter, zwei weichgekochte Eier und Chiasamen in Apfelkompott. 
 
    Nun musste ich doch lauthals lachen. 
 
    Dämonen und die neuste Modeerscheinung der Gesundheitswelle? Chia? 
 
    „Was gibt´s denn zu lachen?“ 
 
    Ich erklärte es ihm und er zuckte die Achseln. 
 
    „Ich muss hier mit meinem Stauraum sparsam umgehen und das Zeug ist sehr ergiebig und enthält viele wichtige Nährstoffe. Ein Teelöffel genügt, um dich 24h am Laufen zu halten. Elena hat das mal angeschleppt und ich fand es praktisch.“ 
 
    Elena also.  
 
    Über dieses Thema hatten wir nicht gerade oft gesprochen, vielleicht, weil wir nie Zeit dazu gehabt hatten. Seine Neue. Die schöne, blonde, unausstehliche und extrem eifersüchtige Vampirin.  
 
    „Elena weiß, dass du hier bist?“, platze ich heraus. 
 
    „Um Himmels willen, nein! Das fehlte noch!“ 
 
    „Aber ihr wart zusammen! Warum hast du sie zurückgelassen? Warum bist du überhaupt hier? Was ist in Aschaffenburg passiert?“ 
 
    Junus bestrich Brot, köpfte ein Ei und tat, als sei er davon vollkommen in Anspruch genommen. 
 
    „Junus! Coral ist immer noch dort! Entkörpert! Ist dir das egal?“ 
 
    Junus salzte das Ei und mied meinen Blick. 
 
    Dämon und Feuerwesen hin oder her – das würde ich ihm nicht durchgehen lassen! 
 
    „Wenn du meinst, das alles ginge mich nichts an – gut, vielleicht hast du Recht! Aber sag mir nicht, dass du Coral dort einfach seinem Schicksal überlässt!“ 
 
    Junus bekam jenen sonderbaren Blick, den ich bisher nur zweimal bei ihm gesehen hatte und der einem das Gefühl gab, Funken würden in seinen Augen tanzen. Doch plötzlich seufzte er, seine Schultern sanken und die Funken waren verschwunden. 
 
    „Coral ist so ein Narr!“ 
 
    „Was soll das heißen?“ 
 
    „Es soll heißen, dass er sich dumm verhalten hat und deswegen sein Körper zerstört wurde. Als es richtig heiß wurde und genügend Gase in der Luft waren, hat er sich verströmt. Das ist ein ganz böser Anfängerfehler.“ 
 
    „Und deshalb lässt du ihn dort im Stich?“ 
 
    „Ich lasse ihn nicht im Stich!“ 
 
    „Sondern?“ 
 
    Junus legte mir die Scheibe gebuttertes Brot auf den kleinen Teller und belegte es mit dem Ei, das er dazu in feine, gleichmäßige Scheiben schnitt, ohne das Dotter überall zu verteilen, wie es mir unweigerlich passiert wäre.  
 
    „Sag mir, Lilly: „Was machst du überhaupt hier? Wie kommst du darauf, mich hier zu suchen?“ 
 
    Wenn ich nun sagte: Dich retten, dann klang das allzu melodramatisch. Zumal, da ich stattdessen Feinde auf seine Spur gelockt hatte. Dich suchen? Das würde anklingen lassen, dass ich noch an ihm interessiert war. Als möglichem Partner. 
 
    Nicht gut.  
 
    „Lenk nicht ab", sagte ich daher trotzig.  
 
    Mit resigniertem Blick sah er mich an. 
 
    „Ich hätte dich besser kennen müssen.“ 
 
    „Was meinst du nun damit schon wieder?“ 
 
    „Du bist so furchtlos!“ 
 
    Ich? Wie kam er denn darauf? Ich hatte gestern fast nichts anderes getan, als mich gefürchtet. Er schien meinen fassungslosen Blick zu bemerken, denn er grinste. 
 
    „Unsere Lilly! Manchmal meine ich, es macht deinen Charme aus, dass du nicht weißt, was für ein toughes Persönchen du bist. Du könntest jederzeit als eine weibliche Version von Prinz Eisenherz durchgehen. Allerdings weiß ich nicht, ob der auch Ehen gestiftet hat.“ 
 
    „Jetzt hör doch auf mit dem Unsinn, Junus! Sag mir, warum du hier bist!“ 
 
    „Ich spanne ein wenig aus.“ 
 
    „Und deshalb versteckst du dich hier mit Notrationen in diesem winzigen Einzimmerballon von einem Haus?“ 
 
    Junus sah mich an. 
 
    „Fragen wir doch einmal andersherum: Warum bist du denn hier, Lilly?“ 
 
    Das war eine Frage, auf die ich selbst keine vernünftige Antwort wusste. Aber ich wollte keinesfalls, dass er dachte, ich hätte ihn gesucht, um dann wieder mit ihm zusammen sein zu können.  
 
    „Jemand wollte, dass ich dich finde.“ 
 
    „Wer?“ 
 
    Das kam hart, misstrauisch, ja aggressiv. Eben noch entspannt, schien Junus plötzlich alarmiert.  
 
    „Eine … ältere Dame.“ 
 
    Seine Augenbrauen zuckten nach oben. 
 
    „Was?“ 
 
    „Sie war auf Eckhardts Hochzeit und ich glaube, sie ist eine Nymphe.“ 
 
    „Und sie hat gesagt, du sollst mich suchen?“ 
 
    „Sie hat mir den entscheidenden Hinweis gegeben.“ 
 
    Darauf fiel nun Junus offensichtlich nichts mehr ein. Ich aß das Brot, dass er so schön für mich belegt hatte, trank den Kaffee und fragte mich, ob ich diesen Mann – nun ja, Dämon – kannte, mit dem ich mehrere Monate zusammengelebt hatte.  
 
    „Und … niemand anderes wollte, dass du mich suchst?“, fragte er nach langem Schweigen. Sein Teil des Frühstücks blieb unberührt.  
 
    „Nein. Ich wollte aber wissen, ob du noch lebst. Corals Schicksal dort auf dem Gelände der Tankstelle erscheint mir so grausam … Ganz allein im Winterwind zerstreut, Autos brausen vorbei, nichts, womit er sich beschäftigen kann … Und da wollte ich wissen, ob es dir genauso ergangen ist.“ 
 
    „Oh, Lilly.“ 
 
    Ich dachte, nun würde nun doch die Wahrheit aus ihm heraussprudeln, aber nichts davon. Sehr steif und reserviert sagte er: „Danach brauchte ich eben eine Auszeit. Ich muss meine Kräfte sammeln …“ 
 
    „Um was zu tun? Coral zurückzuholen?“ 
 
    „Was hast du nur ständig mit ihm?“, fauchte Junus und das kam näher an einen Streit heran, als wir beide jemals miteinander gekommen waren. Aber schon wieder sank sein Ärger sofort wieder in sich zusammen, so, als habe er ein schlechtes Gewissen. 
 
    „Ich kann Coral nicht wiederverkörpern“, murmelte er.  
 
    „Aber Lukas kann das. Ein Magier. Und wir hätten es beinahe geschafft, aber dann kam Steinhoven mit einem Vernebler und …“ 
 
    „Steinhoven?“ Das klang entsetzt. „Was hat er mit der ganzen Sache zu tun?“ 
 
    „Ich dachte, dass würdest du mir erklären. Neben vielem anderen.“ 
 
    Aber Junus erklärte nichts. Er trank seinen Kaffee, schlug vor, doch nun meine Schuhe anzuziehen, half mir höflich in meine schmutzige und eingerissene Wanderjacke und sagte: „Wir fahren mit dem Schneemobil. Damit sind wir ruck zuck in Hřensko.“ 
 
    Gut. Er setzte mich also vor die Tür. 
 
    Die ganze Reise und Aufregung für nichts. 
 
    Oder, dafür, dass ich nun doppelt froh war, nicht mehr mit ihm zusammen zu sein.  
 
    Bis Hřensko redeten wir nicht mehr miteinander. Das ist auch schwierig, wenn man auf einem Schneemobil sitzt und die Landschaft an einem vorbeirast.  
 
    Mir kam das alles inzwischen surreal vor. Die Anti-Pa. Der Werwolf. Junus als feuriger Dämon. Wald, der vorbeizischte.  
 
    Schneller als ich erwartet hätte, erreichten wir den Ort und ich wollte mich kurz und knapp verabschieden, aber Junus bestand darauf, mit mir zum Arzt zu gehen. Ich hätte nicht einmal erwartet, dass es so etwas in diesem malerischen Ort gab. Und den Schmerz hatte ich als etwas akzeptiert, das ich eben von hier mitnahm. Zusammen mit Frustration und Enttäuschung.  
 
    Aber gut, wenn er darauf bestand. 
 
    
  
 
    Junus sprach Tschechisch.  
 
    Das war mir auch neu. Und eigentlich egal. Der Arzt stellte ein paar Fragen, schließlich erkannte er, dass ich einen Streifschuss erlitten hatte. Aber Junus hatte wohl Erklärungen – anders als mir gegenüber. Ich bekam Schmerzmittel, Entzündungshemmer, einen blitzsauberen neuen Verband und ein aufmunterndes Lächeln. Wie sehr ich das brauchte! 
 
    Ich wäre nun doch tatsächlich beinahe in Tränen ausgebrochen! 
 
    Aber nein! Junus würde mich nicht weinen sehen!  
 
    Als wir die Praxis verließen, klingelte mein Handy. 
 
    Ich fuhr zusammen. Solange hatte ich keinen Empfang mehr gehabt, dass es unbeachtet in meiner Jackentasche gesteckt hatte, vom Reißverschluss davor geschützt, verloren zu gehen.  
 
    Eine unbekannte Nummer. 
 
    Unwillig nahm ich den Anruf an.  
 
    Jemand sagte etwas auf Englisch. 
 
    Das konnte doch nicht … 
 
    „Mr. Hollister?“ 
 
    „No names“, bellte er durchs Handy in mein Ohr.  
 
    Ich entschuldigte mich und fragte, ob es Neuigkeiten gäbe. Ja, erwiderte er, es gäbe Neuigkeiten und er sei autorisiert – wenn auch nicht von der Person, die es betreffe – mir eine streng vertrauliche Information aus den Archiven zugänglich zu machen. Ich solle ihn über einen öffentlichen Fernsprecher zurückrufen, er werde sicherstellen, dass wir nicht abgehört werden könnten. 
 
    Nun, das klang ja vielversprechend!  
 
    Ich erklärte Junus, dass ich ein öffentliches Telefon brauchte. Sofort! 
 
    Und Junus wusste, wo so etwas in Hřensko zu finden war. Er hatte auch eine Telefonkarte einstecken. Manchmal war er eben doch der patente und verlässliche Mann, als den ich ihn kennengelernt hatte.  
 
    Frierend und aufgeregt stand ich dann an einer sehr zugigen Ecke und wählte die Nummer, die mir Hollister gegeben hatte. 
 
    
  
 
      
 
   


  
 

 Das ändert alles 
 
    
  
 
    Es klingelte dreimal, dann nahm Hollister ab und sagte: „Schreiben Sie nichts auf! Ich wiederhole alles und Sie müssen sich die Angaben merken. Notieren Sie die Daten auch später niemals! Teilen Sie diese Informationen niemandem mit, außer demjenigen, der Sie beauftragt hat! Alles andere könnte fatale Folgen haben! Ist das klar?“ 
 
    „Es ist klar“, sagte ich, entnervt von Hollisters übermäßig geheimnisvoller Art. Wahrscheinlich hatte er zu viele britische Agentenfilme gesehen.  
 
    „Gut, dann hören Sie: Es ist gesichert, dass ein Nachkomme der betreffenden Person – das einzige Kind seiner Eltern – in Saint Oen – ich buchstabiere: O-e-n – in Frankreich geboren wurde. Das Geburtsdatum ist der 08.07.1967. Haben Sie das verstanden?“ 
 
    „Ja“, erwiderte ich und auf einmal schien die Welt weit fort. Saint Oen.  
 
    Dann dieses Datum. 
 
    „Die Person heißt Hugo Mathis Laval. Haben Sie das verstanden? Hallo?“ 
 
    Ich konnte nicht antworten.  
 
    Ich konnte nicht. 
 
    Ich hätte beinahe aufgelegt. 
 
    „Sind Sie noch dran?“ 
 
    Ich schniefte und kämpfte Tränen nieder. 
 
    Am 8. Juli 1967 war im Ort Saint Oun, im Departement Seine Saint Denise, mein Vater, Hugo Mathis Laval geboren worden, der dann vier Jahre später den Namen seiner Adoptiveltern bekommen sollte: Labord.  
 
    „Danke“, brachte ich mit Mühe heraus. 
 
    „Ich wiederhole nun die Angaben“, sagte Hollister. 
 
    Ich wischte mir die Augen. 
 
    „Das ist nicht nötig. Ich werde sie nicht vergessen“, sagte ich mit gequetschter Stimme und drückte das Feld mit dem roten Hörer darauf.  
 
    Dann warf ich mich Junus in die Arme und weinte und weinte, bis ich nicht mehr konnte.   
 
    
  
 
    Nach einer Weile lotste er mich in das Café eines Hotels am Ort und bestellte mir eine Honigtorte und einen Kaffee. Die Torte war sehr süß und er erklärte mir ausführlich, dass sie Medovnik genannt werde und viel besser sei als die russische Variante. Dabei machte er einen so niedergeschlagenen Eindruck, als sei er derjenige, der eine schlechte Nachricht bekommen hatte.  
 
    Schließlich war ich soweit, dass ich die Torte essen und den Kaffee trinken konnte.  
 
    Junus saß schweigend dabei und trug eine solche Grabesmiene zur Schau, dass ich misstrauisch wurde. 
 
    „Hast du gehört, was gesprochen wurde?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Einen Teil.“ 
 
    „Aber du kannst nicht wissen …“, begann ich und brach ab.  
 
    Er wusste es! 
 
    Irgendwoher kannte Junus den Namen meines Vaters und wusste, weshalb Hollister ihn mir eben genannt hatte. 
 
    Wir sahen einander an. 
 
    „Das ist es ja eben“, sagte er und rief die Kellnerin, damit sie ihm ebenfalls eine Medovnik brachte.  
 
    „Wie bitte?“, fragte ich mitten in seine Bestellung. Er wartete, bis die Kellnerin zur Theke ging und sagte: „Darum dreht es sich ja unter anderem.“ 
 
    „Worum, Junus? Um meinen Vater? Um die Tatsache, dass ich damit die Nachfahrin …“ 
 
    Er machte eine hastige Geste. 
 
    „Sht!“ 
 
    „Aber das kann doch nicht sein!“ 
 
    Er erwiderte nichts, die Torte wurde gebracht, er aß sie restlos auf und schabte noch mit der Gabel die Krümel auf dem Teller zusammen.  
 
    Dabei wirkte er, wie das personifizierte schlechte Gewissen.  
 
    „Du musst mir jetzt die Wahrheit sagen, Junus!“ 
 
    „Muss ich das?“, fragte er matt. „Vielleicht. Es ist nur alles so schwierig. Damals dachte ich noch, ich könnte das alles im Griff behalten. Aber inzwischen ist das Ganze eine einzige, große …“ Er bremste sich. „… Katastrophe.“ 
 
    „Ich verstehe das nicht! Nehmen wir einmal an, es stimmt und ich selbst wäre … die Person, nach der ich so lange gesucht habe, weshalb solltest du dich dann in Tschechien auf einem Berg verstecken? Was hast du damit zu tun?“ 
 
    „Alles“, sagte Junus.  
 
    
  
 
      
 
   


  
 

 Rückkehr nach Frankfurt 
 
    
  
 
    Er wollte noch etwas sagen, sah dann aber irritiert jemandem entgegen, der von der Eingangstür des Cafés kam. Ich drehte mich um. 
 
    Lukas! 
 
    Endlich. Jetzt, wo ich ihn nicht mehr brauchte. 
 
    Warum sind Männer so? 
 
    „Hi“, sagte Lukas auf seine übliche, wenig förmliche Art, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Junus. „Ich bin gerade angekommen und wollte mir schnell noch was Süßes gönnen, ehe ich Ihre Pension suche. Und was finde ich? Sie!“ 
 
    „Na sowas“, erwiderte ich und fragte mich, ob man sich hier auch irgendwo sinnlos betrinken konnte. Mir war danach.  
 
    „Es gibt nämlich Probleme“, ergänzte Lukas. „Und mein Magen ist noch so empfindlich, dass ich dachte, ich binde mal die Magensäure.“ 
 
    „Wie kommst du denn eigentlich ins Spiel?“, fragte Junus sichtlich ungehalten.  
 
    Lukas deutete auf mich. 
 
    „Sie hat mich engagiert.“ 
 
    „Wozu?“ 
 
    „Nun, um zu helfen, dich zu finden.“ 
 
    Junus gab so etwas wie ein Stöhnen von sich. 
 
    Ich kam Lukas zu Hilfe: „Ja, ich habe ihn gebeten, mitzukommen, weil ich nicht wusste, was auf mich zukommen würde. Aber dann hatte er eine Lebensmittelvergiftung und dann haben die Lokführer gestreikt …“ 
 
    „ … und jetzt kommt die Anti-Pa“, beendete Lukas mit dramatischer Betonung seinen Satz.  
 
    „Die haben wir heute Nacht bereits in ihre Schranken gewiesen“, sagte Junus. 
 
    Lukas schüttelte den Kopf. 
 
    „Du verstehst nicht! Ihr habt vielleicht ein paar von denen gesehen, aber das war bestenfalls die Vorhut. Nicht gerade, dass ein Sonderzug eingesetzt wurde, aber ich schätze, die Fähre setzt gerade nichts anderes als diese Leute über und dazu muss sie mehrmals fahren. Ich habe im Zug ein Gespräch gehört und daraufhin ein bisschen spioniert. Weil die von überall herkommen und sich untereinander auch nicht kennen, haben die so ein Wanderabzeichen im Zug verkauft – für 5 Euro das Stück, damit nur welche das kaufen, die wissen, worum es geht.“ Lukas wühlte in seiner Jackentasche und brachte zwei Plastikanstecker zu Tage, auf denen die schwarze Silhouette eines Wanderers auf hellgrünem Grund zu sehen war. „Ich habe auch gleich einen für Sie gekauft. Dachte mir, wenn die uns suchen und wir tragen Mitgliedsbuttons, dann bringen wir die bestimmt ziemlich durcheinander.“ 
 
    „Das war clever“, lobte ich ihn.  
 
    Junus griff an seiner Kaffeetasse vorbei, nahm einen der beiden Anstecker und heftete ihn an seine Jacke.  
 
    „Du brauchst keinen“, sagte er zu Lukas. „Gib den anderen Lilly!“ 
 
    „Hey“, beschwerte sich Lukas, schob mir aber den zweiten Anstecker zu. Dann überlegte es sich Junus aber auch schon anders, nahm den Button wieder ab und gab ihn Lukas zurück. „Änderung der Strategie! Die haben dich schon im Zug gesehen und glauben daher sofort, dass du zum selben Pack gehörst. Häng dich dran, hör dich um, was aus denen von heute Nacht geworden ist und was sie sonst planen!“ 
 
    Lukas steckte sich den Pin an. 
 
    „Ok. Aber erst mal esse ich Kuchen.“ 
 
    „Den Teufel tust du“, schnappte Junus. „Ab mit dir!“ 
 
    Lukas gehorchte sofort. Anscheinend hatte er einigen Respekt vor Junus.  
 
    „Scheuch den Armen doch nicht so herum“, sagte ich, aber Junus winkte ab.  
 
    „Lukas kann durchaus brauchbar sein, aber nicht, wenn man ihm keine Struktur vorgibt. In jedem Job mit festen Arbeitszeiten wäre er längst rausgeflogen. Ich hoffe, du gibst ihm nicht zu viel Geld für seine fragwürdigen Leistungen!“ 
 
    „Keine Sorge!“ Ich würde nicht mit Junus darüber diskutieren, was ich Lukas zahlte, von dem ich genau wusste, dass er jeden Cent gebrauchen konnte. „Und nun heraus mit der Sprache! Du wusstest die ganze Zeit, was ich erst heute am Telefon erfahren habe und deswegen bist du nach Tschechien geflohen?“ 
 
    „Ich bin nicht geflohen“, erwiderte Junus gekränkt. „Aber ich hatte allen Grund, anzunehmen, dass ich der einzige bin, der dieses Geheimnis herausgepuzzelt hatte. Deswegen war nun alle Welt hinter mir her und ich habe beschlossen, dass ich nicht riskiere, mich von irgendwem einfangen zu lassen. Am Ende kennt einer von denen einige sehr gute alte Beschwörungsrituale und zwingt mich, mein Wissen preiszugeben.“ 
 
    „Aber weshalb ist es denn so wichtig …“ 
 
    „Lilly“, sagte Junus. „Stell dich doch nicht begriffsstutziger als du es bist! Sobald herauskommt, welche Bedeutung dir in der Schattenwelt zukommt, wird jeder dahergelaufene Strolch versuchen, sich bei dir einzuschleimen oder dich umzubringen, je nachdem, mit wem er es hält.“ 
 
    „Du meinst, sie nehmen an, ich hätte dann Einfluss auf Florim?“ 
 
    Junus schnalzte. „Als ob es darum ginge! Wenn der Fürst der Vampire seine Seelengefährtin findet, dann wird Macht neu verhandelt! Das weiß auch die Anti-Pa und das wissen Leute, die wichtiger und bedeutsamer sind als diese Gruppe aggressiver Spinner. Sie werden alles daransetzen, die Vereinigung zu verhindern. Gleichzeitig gibt es natürlich auch Kräfte, die es durchaus begrüßen würden, wenn die Schatten eine neue Rolle in der Welt erhalten.“ 
 
    „Das hört sich … dramatisch an. Aber irgendwie auch absurd. Was sollte sich denn dadurch ändern, wenn Florim und ich zusammenkämen …“ Ich versuchte mit aller Kraft, die Bilder zurückzudrängen, die in mir aufstiegen: Ich selbst im weißen Kleid. Florim und ich am Main. Der Abend, als wir uns geküsst hatten … 
 
    Junus musterte mich mit düsterer Miene.  
 
    „Was sich ändert? Viel, je nachdem, wie …“ Er sah zum Eingang und seine Augen weiteten sich. „Oh, verdammt! Du weißt von nichts! Verstanden? Kein Wort darüber! Warum hast du mir nicht gesagt, dass er kommt?“ 
 
    Ich wandte mich um. 
 
    Florim. 
 
    Ein pudelnasser, sichtlich missgelaunter Florim im Abendanzug und mit schwerem Mantel. 
 
    Ja, traf sich denn hier alle Welt? Kaum hatte ich das gedacht, wurde mir klar, dass ich den Anhänger weggeworfen und nicht zurückgeholt hatte. Florim war doch nicht deswegen hier? 
 
    Schneeflocken lagen auf dem dicken, schwarzen Wollstoff des Mantels und schmolzen im Zusehen. Die Hosenbeine waren bis über die Knie dunkler von aufgesogener Feuchtigkeit. Die Schuhe sahen furchtbar aus. Und von Florims Haarspitzen troff es auf den Dielenboden. Ich sprang auf. 
 
    „Sind Sie meinetwegen hier? Himmel, Sie werden sich den Tod holen …“ 
 
    Florim lachte unvermittelt. 
 
    „Nun, das nicht“, sagte er. „Aber ich gebe zu, dass sich der Zustand meiner Kleider wenig gemütlich anfühlt.“ Dann fiel sein Blick auf meinen Arm, wo sich der Verband deutlich unter dem Ärmel des Pullovers abzeichnete. „Sind Sie verletzt?“ 
 
    „Nur ein Kratzer“, beteuerte ich. „Ich hoffe, doch, Sie sind nicht wirklich meinetwegen hier! Ich fürchte, ich habe einen Fehler gemacht …“ 
 
    Florim zog die Kette mit dem Fledermausanhänger aus der Manteltasche. 
 
    „Er wurde sehr kalt“, sagte er lakonisch, ließ mir die Kette in die Hand rieseln und ging dann, seinen Mantel aufhängen. 
 
    Junus starrte den Anhänger an und wirkte, als habe er plötzlich Magenschmerzen. 
 
    „Seit wann …“, presste er heraus, „hast du … ein Token? Dieses Token?“ 
 
    „Schon lange. Er hat es mir gegeben … aber stimmt, du bist schon so lange fort, dass du es nicht wissen kannst.“ 
 
    „Was weiß er?“, zischte Junus. 
 
    „Du meinst wegen dem, was Hollister mir heute gesagt hat? Nichts, soviel ich weiß.“ 
 
    „Keinesfalls sagen“, keuchte Junus und hustete dann krampfhaft. 
 
    „Tut es dir weh?“, fragte Florim mit scheinheiligem Lächeln, als er sich neben ihn setzte. 
 
    Junus versuchte, so auszusehen, als ob es ihm gar nichts ausmachte und Florim sagte: „Geben Sie mir den Anhänger doch bitte noch einmal, Lilly! Es hat ja keinen Sinn, wenn unser Freund Junus nun die ganze Zeit solchem magischem Stress ausgesetzt ist.“ 
 
    Ich reichte ihm das Schmuckstück und Florim steckte es in die Innentasche seiner Abendjacke. Sofort sog Junus erleichtert den Atem ein und entspannte sich. 
 
    „Das ist ja ein furchtbares Ding!“ 
 
    „Ein nützliches, wie man sieht“, erwiderte Florim. „Und nun würde ich doch zu gerne wissen, Lilly, wie Ihnen der Anhänger abhanden gekommen ist!“ 
 
    Sollte ich behaupten, ich hätte ihn auf der Flucht vor dem Werwolf Rory verloren? Oder zugeben, dass ich ihn willentlich in den Schnee geworfen hatte?  
 
    Im Grunde meines Herzens bin ich ein sehr ehrlicher Mensch und mag es nicht, anderen etwas vorzuschwindeln. Andererseits tue ich auch niemandem gerne weh. Es ist nicht immer leicht, aus diesem Dilemma einen Ausweg zu finden.  
 
    „Ich habe ihn abgelegt. Lukas hatte mir gesagt, dass Dämonen solch ein Token nicht ertragen …“ 
 
    Florims Blick glitt kurz zu Junus, dann senkte er den Blick auf seine ruinierte Hose und sagte: „Ich verstehe.“ 
 
    „Es tut mir leid! Ich konnte nicht ahnen, dass es Sie trotzdem alarmieren würde! Waren Sie nicht in Rumänien? Hunderte von Kilometern entfernt? Ich dachte doch nicht …“ 
 
    Nur ein Blick. 
 
    Resigniert. Müde. 
 
    „Es macht nichts.“ Florim musterte den Teller, der vor Junus stand. „Was gibt es denn hier Schönes? Ein Stück Kuchen wäre mir willkommen, wenn es nicht aus einer Supermarktpackung stammt.“ 
 
    Ich versuchte noch einmal, mich zu entschuldigen, doch Florim wiegelte ab. „Es macht überhaupt nichts. Aber vielleicht möchten Sie ja von Ihrem gestrigen Erlebnis erzählen?“ 
 
    „Kuchen und Erzählungen sind sicherlich nett“, zischte Junus. „Aber wir haben hier ein oder zwei Probleme! Die Anti-Pa läuft gerade mit einem Großaufgebot auf. Sie erhoffen sich davon doch etwas! Was käme ihnen gelegener, als uns alle hier zu finden und auf dem umschränkten Terrain des Restaurants anzugreifen!“ 
 
    „Großaufgebot?“, fragte Florim. „Wie drückt sich das in Zahlen aus?“ 
 
    „Das wissen wir nicht genau, aber hundert bestimmt.“ 
 
    „Na, sowas.“ 
 
    Florim winkte die Kellnerin herbei und bestellte Kuchen und dazu ein Glas heiße Milch. 
 
    „Die haben doch etwas vor“, sagte Junus gequält. „Wie sinnvoll ist es da, hier zu sitzen und zu warten, bis sie uns finden?“ 
 
    „Seit wann so furchtsam?“, fragte ihn Florim. 
 
    Junus wechselte einen Blick mit mir und schwieg. Daraufhin fragte ihn Florim sehr freundlich, ob er denn nicht einmal die Hände waschen wolle. Oder die Haare kämmen. 
 
    „Ah, ja“, sagte Junus. „Das wollte ich ohnehin gerade tun.“ 
 
    Kaum war er Richtung Toilette verschwunden, lehnte sich Florim etwas vor und sagte: „Es tut mir leid, Lilly! Ich wusste ja bereits, wie viel Ihnen Junus bedeutet. Und nun bin ich mitten in eine emotionale Wiedersehensszene geplatzt …“ 
 
    Ich schüttelte heftig den Kopf. 
 
    „Davon kann keine Rede sein! Im Gegenteil. Im Augenblick habe ich eigentlich wirklich genug von allen Männern …“ 
 
    Und mir kamen doch tatsächlich wieder die Tränen. 
 
    Ich kramte nach einem Papiertaschentuch und fand keins. Florim reichte mir ein altmodisches, blitzweißes Herrentaschentuch. 
 
    „Wirklich“, wiederholte er. „Es tut mir leid. Es ist natürlich nicht immer einfach mit einem Dämon. Wir sprachen bereits darüber …“ 
 
    „Es ist nichts mehr zwischen mir und Junus“, fauchte ich, stieß meinen Stuhl zurück und ging vor zur Theke, um meinen Kuchen und meinen Kaffee zu zahlen. Ich würde jetzt da hinausgehen! Die Anti-Pa von Angesicht zu Angesicht zu konfrontieren, war besser, als Junus und Florim noch länger zu ertragen! Ich wusste gar nicht, über welchen von beiden ich mich mehr aufregen sollte. 
 
    





  
 
      
 
   


  
 

 Die Fähre 
 
    
  
 
    Natürlich ließen sie mich meinen Vorstoß nicht alleine unternehmen. Das hätte zu keinem von beiden gepasst. 
 
    Florim folgte mir innerhalb von Sekunden nach draußen, den Mantel über dem Arm, und Junus kam kaum eine Minute später. Mir passte das gar nicht. Am meisten Sorge bereitete mir Florims Abendgarderobe. Niemand würde ihn mit einem Wanderer verwechseln. Seine ganze Erscheinung erinnerte an alte Filme. Dracula-Filme beispielsweise.  
 
    Wie lange würden Anti-Pa-Mitglieder brauchen, um denselben Vergleich zu ziehen wie ich, selbst jetzt, als er den Mantel überzog? 
 
    „Wissen Sie, wie auffällig ihr Erscheinungsbild ist?“, wollte ich fragen, doch als ich mich zu Florim umdrehte, sah ich einen Mann, der zwar vage an ihn erinnerte und das schwarze Haar lose zum Zopf zusammengenommen hatte, doch trug er ein Kapuzenshirt in Schwarz und Weiß mit der durchgestrichenen Silhouette eines Vampirs als Aufdruck, schwarze Wanderhosen und Schuhwerk, das an Springerstiefel erinnerte.  
 
    Florim Dracul und seine Fähigkeit der psychischen Beeinflussung! Ich hatte das schon einmal erlebt, aber diesmal war ich wirklich beeindruckt. Ich zeigte ihm den Anstecker, den Lukas besorgt hatte und – schwupps – war ein vollkommen identischer Pin an seinem Kapuzenshirt zu sehen. 
 
    Florim lachte über meine verdatterte Miene. 
 
    „Drei gegen hundert muss keine schlechte Ausgangsbasis sein. Es kommt eben immer auf die Wahl der Waffen an.“ 
 
    Mein Handy klingelte. 
 
    Ich nahm ab, weil ich erwartete, Lukas würde sich melden. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Hallo Frau Labord“, zwitscherte es mir ins Ohr. „Carolina hier. Ich hatte doch versprochen, dass ich Ihnen berichte, wie unser Candle-Light Dinner verlaufen ist. Damian hat ja solch eine charmante Art! Er brachte eine einzelne weiße Rose für mich mit – so süüüß, nicht wahr? Und wir haben uns Stunden über Musik unterhalten. – Wussten Sie, dass er Hayden mag? Aber ich frage mich bei allem doch, ob ich ihn keinen Risiken aussetze – schließlich könnte mich Blutlust überkommen und dann? Sie haben doch sicher Erfahrung und …“ 
 
    Ich hatte keine Erfahrung mit Blutlust und keine Zeit mit einer meiner Klientinnen zu telefonieren. Letzteres fand ich irgendwie frustrierend. Ich selbst hatte Damian, einem Verkäufer aus dem Bereich DOB mit einer Vorliebe für die Romane von Stephenie Meyer, geraten, die weiße Rose mitzunehmen, weil weibliche Vampire doch sehr auf die romantische Form der Brautwerbung ansprechen, aber das konnte ich Carolina wohl kaum sagen.  
 
    „Machen Sie sich keine Sorgen“, versuchte ich sie zu beruhigen. „Sie sind ja nicht die erste, die einen solchen Schritt erwägt. Aber lernen Sie ihn doch erst einmal näher kennen. Er geht beispielsweise gerne ins Kino. Ich rufe Sie heute oder morgen zurück, aber ich bin gerade selbst … in einer wichtigen Besprechung …“ 
 
    Ein Auto rauschte unüberhörbar an mir vorbei und spritze Schneematsch über meine Schuhe. 
 
    „Verstehe, verstehe“, rief Carolina. „Sie sind ja so eine vielbeschäftigte Frau, wie man hört! Und jetzt diese ganzen Verwicklungen in der Schattenwelt …“ 
 
    „Was für Verwicklungen?“, fragte ich verblüfft. 
 
    „Nun, ich nehme an, Sie sind mittendrin, wie es Ihre Art ist. Danke, dass Sie sich trotzdem Zeit genommen haben! Bis die Tage! Tschüüüss!“ 
 
    Sie legte auf, als ich gerade wünschte, ich hätte das Gespräch nicht abgewürgt.  
 
    Inzwischen stand Florim in seiner neuen Aufmachung neben Junus und es sah aus, als gäbe es Spannungen zwischen den beiden. Spannungen, bei denen Junus immer mehr den Kopf einzog. Ich hastete über die Straße. 
 
    „Was machen wir denn nun?“, unterbrach ich die beiden.  
 
    Florim lächelte. 
 
    „Ich überzeuge Junus gerade davon, dass er lange genug die Freuden der Zurückgezogenheit genossen hat und ja eigentlich mehr für das pulsierende Großstadtleben geschaffen ist, so wie man es in Frankfurt führt. Er kann also mit Ihnen zurückreisen.“ 
 
    Beinahe hätte ich gesagt: Das muss nicht sein. Aber ich wollte ja auch nicht, dass sich Junus wieder in seinem Bergversteck vergrub. Lieber sah ich ihn mit Elena Hand in Hand durch den Grüneburgpark wandeln. Oder doch nicht? 
 
    Einen Stich versetzte mir die Vorstellung schon.  
 
    „Gut. Dann müssen wir nur Lukas einsammeln. Mein Gepäck kann notfalls in der Pension bleiben und ich kann die Rechnung sicher per Überweisung begleichen.“ 
 
    „Natürlich“, sagte Junus.  
 
    Auf einmal sah alles so einfach aus. Wir würden die Fähre nehmen, nach Schöna übersetzen, in den Zug steigen und nach Frankfurt fahren, während die Anti-Pa hier in Hřensko meinetwegen ihren Jahreskongress abhalten konnte. Zwar blieben die emotionalen Aspekte der Angelegenheit schwierig, doch darüber würde ich nachdenken, wenn wir im Zug saßen.  
 
    Notfalls konnten wir sogar Lukas zurücklassen, der ja seinen Anti-Pa-Pin hatte, der ihn schützen würde. Was sollte uns also hindern, die Fähre zu nehmen? 
 
    Nun, zunächst einmal der Fahrplan. Im Winter unterliegt der Fährdienst Einschränkungen und wir würden erst in über eine Stunde fahren können. Und dann gefiel es mir nicht, wie eine Gruppe Wanderer ganz nah am Anlegeplatz wie zu einem winterlichen Picknick versammelt war.  
 
    Also zogen wir uns erst einmal bis zu den vielen Buden und Handelsständen zurück, wo wir auch reihenweise Touristen mit schwarz-grünen Ansteckern trafen. Ich kaufte bei einer Asiatin eine kleine Schneekugel mit Rosenberg als Andenken an diesen abenteuerlichen Ausflug und wunderte mich, dass es hier mehr Asiaten als Einheimische zu geben schien. Junus erklärte mir, dass es Vietnamesen seien.  
 
    „In Tschechien?“ 
 
    „Ja, klar. Im Ostblock haben damals viele Vietnamesen aus dem befreundeten kommunistischen Ausland gearbeitet, wie man das nannte. Sie sind hier hängengeblieben und das heute sind ihre Nachkommen. Das ist wie mit uns Dämonen.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Nun, viele von uns kommen auch her, um etwas bestimmtes zu erledigen, etwas Wünschenswertes zu erwerben oder eine Weile den relativen Frieden dieser Welt zu genießen. Und auch wir bleiben hier gewissermaßen hängen. Seit Jahrtausenden ist das so.“ 
 
    „Ich habe das schon einmal gehört, aber nicht ganz geglaubt. Dämonen stammen also wirklich aus einer anderen Welt?“ 
 
    „Ja, nennen wir es eine andere Dimension. Vampire und Werwölfe hingegen sind Einheimische und Elfen sogenannte Universale. Sie leben auf allen Welten, die ihnen eine Lebensgrundlage geben. Man sagt …“ 
 
    Ich sah auf und blickte in die weit aufgerissenen Augen eines Fremden. Er trug einen Button mit einem schwarzen Jäger auf hellgrünem Grund. Und er hatte die letzten Sätze vermutlich gehört. Ganz langsam schlenderte er weiter zum nächsten Stand und redete dort mit einem anderen Touristen in Wanderkleidung.  
 
    Junus zog mich sofort in die andere Richtung, vermied es auch, sich Florim zu nähern und bemühte sich stattdessen, so viel Abstand wie möglich zwischen uns und diesen Mann zu bringen. 
 
    „Verdammt“, zischte er. „Solange allein zu sein, macht geschwätzig. Das hätte mir nicht passieren dürfen. Aber jetzt haben wir den Salat! Wir müssen dein Äußeres verändern!“ 
 
    „Wie? Meinst du, wir bekommen hier etwas, das uns hilft? Wenn ich mir eines dieser bunten Tücher von den Ständen um den Kopf wickele, falle ich noch mehr auf. Alles, was ich machen kann, fällt mehr auf, als ich es jetzt tue.“ 
 
    „Du musst zu Florim. Solange ihr Körperkontakt habt, beschirmt seine psychische Camouflage auch dich.“ 
 
    „Körperkontakt?“, murmelte ich nervös. 
 
    „Ja, Händchenhalten, Arm um die Schulter. So etwas. Wir brauchen eine etwas dichtere Menge, wo du unbemerkt von diesen Dreckskerlen Florims Hand fassen kannst. Alles andere macht er dann. Er steht dort drüben. Siehst du? Ich schätze, er hat begriffen, dass hier etwas schief läuft!“ 
 
    Händchenhalten mit Florim? 
 
    Junus wusste nicht, was er mir damit antat. 
 
    Das Amatorium-Syndrom würde sofort aufflammen, Amulett hin oder her. Und jetzt in wilder Liebe zu Florim zu entbrennen, war das Letzte, was ich jetzt wollte. War es nicht schlimm genug, von einem solchen Liebesbann befallen zu sein? Musste sich jetzt auch noch herausstellen, dass ich – ich: Lilly Labord, die Nachfahrin von Mia Harker war? Dazu bestimmt, Florims Seelenpartnerin zu sein? 
 
    Kaum dachte ich wieder daran, holte mich der Schock erneut ein. Da suchte ich halb Europa nach der Frau ab, die Florim perfekt ergänzen und vollkommen glücklich machen würde und war dabei heimlich selbst in ihn verliebt. Dann traf uns in Paris das Missgeschick mit der falsch geöffneten Ader und ich wurde vom Amatorium-Syndrom befallen, das mich dazu zwang, etwas zu fühlen, statt mir die Freiheit dazu zu lassen. Und kaum hatte ich es mit Hilfe eines Amuletts halbwegs im Griff, erreichte mich die Nachricht, dass ich von jeher dazu bestimmt war, ihn zu lieben? 
 
    Nein, nein und nochmals nein! Ich will aus freien Stücken lieben!  
 
    Junus sagte etwas und ich merkte, dass ich ihm nicht zuhörte.  
 
    „Jetzt!“ 
 
    Ich lief los und meine Beine nahmen eine andere Richtung, als mein Kopf als passend empfand. Schneller als erwartet fand ich mich neben Florim wieder. 
 
    „Was ist los?“, fragte er. 
 
    „Man hat uns erkannt. Junus sagt, ich könnte von Ihrem … nun, Tarnzauber profitieren, wenn wir nur nah genug beieinander stehen …“ 
 
    Florim diskutierte nicht, fragte nicht weiter, sondern nahm meine Hand, zog mich mit sich durch die Menge und als er dann mit mir die Straße überquerten, fiel mir auf, dass ich plötzlich schwarze Wanderschuhe trug. Unauffällig sah ich an mir herunter. Eine Wanderjacke in nichtssagendem Olivegrün. Der Anti-Pa-Pin.  
 
    Auch Florim hatte noch einmal das Aussehen gewechselt und trug ein kugeliges Bäuchlein vor sich her, das mich beinahe zu schrillem Gelächter gebracht hätte, als ich es entdeckte. Oh, mein Gott, wir zwei sahen aus, wie aus einer schlechten Soap! Das musste einfach funktionieren! Niemand würde jemals glauben, dass dieser rundliche Mittvierziger mit dem schütteren Haar und der zu knapp sitzenden Allwetterjacke ein Vampir war. 
 
    Ich merkte, dass es mir nicht gefiel, Florim so entstellt zu sehen. All seine natürliche Eleganz war fort. Sein Flair des welterfahrenen Mannes. 
 
    Was neben mir hertappte, sah aus, als sei es nie aus einem Vorort bei Pirna herausgekommen. Meisterhaft. 
 
    Sofort fühlte ich mich sicherer. Was mich trotz allem so schockierte, war die Tatsache, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch sofort zu tanzen begonnen hatten. Ich würde Florim auch lieben, wenn er einen Bierbauch und eine Halbglatze hatte und allein seine Hand zu umfassen, ließ mein Rückgrat prickeln und versetzte mich in eine wilde, wundersame Aufregung.  
 
    Verdammt! 
 
    Ich wollte das nicht! Ich wollte mich darauf konzentrieren, heil auf die Fähre zu gelangen, Anti-Pa-Mitgliedern aus dem Weg zu gehen … 
 
    Eine harte Stimme riss mich aus meinen Gedanken. 
 
    „Da sind sie! Drängt sie nach links ab, da in den Hof!“ 
 
    




















  
 
      
 
   


  
 

 Kampf 
 
    
  
 
    Wie hatten sie uns erkannt? 
 
    Das schien sich auch Florim zu fragen. Er stellte unser normales Aussehen wieder her. Wie damals in Paris stand ich dann plötzlich nicht mehr an der Stelle, an der ich eben noch gewesen war. Ein Angreifer, der mich packen wollte, taumelte an mir vorbei.  
 
    Wie sollten wir es jetzt bis zum Schiff schaffen? 
 
    Ich sah Florims schwarzen Mantel schwingen. Mehrere Männer fielen übereinander, als habe sie etwas gegeneinander geschleudert. Dann fassten Hände von hinten meine Jacke und ich wurde rückwärts geschleift. Wenige Schritte entfernt stand ein Lieferwagen mit offenen Hecktüren. Ich begriff, dass ich dorthin gezerrt werden sollte und versuchte, mich loszureißen. Dabei wäre ich beinahe gestürzt. Aber die Hände hielten mich ja. Also ließ ich mich stattdessen zusammensinken, zog dabei den Reißverschluss nach unten, konnte ihn aufbekommen und aus der Jacke schlüpfen.  
 
    Huh, war das kalt! 
 
    Egal! Ich rollte nach vorne ab, kam auf die Füße und wollte schreien, damit wir hier im Hof nicht unbemerkt fertig gemacht werden konnten. Man soll Öffentlichkeit herstellen. Ist es nicht so? 
 
    Aber vielleicht nicht, wenn sich in einer Ortschaft mehr Anti-Pa-Anhänger aufhalten als Einwohner. Ich unterdrückte mein Bedürfnis, Hilfe herbeizurufen und trat stattdessen in eine Kniekehle.  
 
    Als ich herumwirbelte, sah ich, dass Florim nun vor dem Lieferwagen stand. Er sah zu einem unserer Angreifer, der so etwas Rundes in der Hand hielt. Auf den ersten Blick hätte ich es für eine Frisbeescheibe gehalten.  
 
    Offenbar war es etwas anderes. Eine Waffe, oder etwas, womit der Mann versuchte, Florim in Schach zu halten. Und Florim spürte es. Schwächte es ihn? Neutralisierte es seine Fähigkeiten? Hatten uns diese Leute deshalb erkannt? 
 
    Ich warf mich nach vorne, prallte gegen den Mann, der gar nicht auf mich, sondern auf Florim geachtete hatte, und versuchte, ihm die Scheibe aus der Hand zu reißen. 
 
    Er hielt sie fest. Natürlich. Einen Augenblick zerrten wir beide, dann hatte Florim jäh sechs Meter überwunden, packte den Mann an der Kehle, riss den Gegenstand nach unten weg, der daraufhin zu Boden fiel, trat darauf und entblößte dann seine Vampirzähne. 
 
    Der Kerl wurde daraufhin so weiß wie Schreibpapier.  
 
    Ich konnte es ihm nachfühlen. 
 
    Florim sah so einfach … nun, er sah aus, wie der Fürst der Vampire. Gutaussehend, furchterregend. Alterslos.  
 
    Und auf sehr kühle, kalkulierende Art zornig.  
 
    In diesem Augenblick rührte sich keiner unserer Gegner in diesem Hof. Florims Präsenz schien sie förmlich zu lähmen.  
 
    Ich blinzelte, dann fiel mir ein, dass ich diese Sekunden nutzen konnte, bückte mich und hoch die schwarze Scheibe auf. Sie war erstaunlich schwer, rund vier Zentimeter dick und oben gerillt, wie eine alte Schallplatte. Ein Sprung zog sich über die Oberfläche. Sie genauer zu betrachten, hatte ich keine Zeit, denn kaum hatte ich sie in der Hand, kam alles in Bewegung, als sei ein angehaltener Filmapparat wieder angeschaltet worden.  
 
    Florim schloss kurz die Augen, wie jemand, der am hellen Tag wegträumt, weil er vollkommen übermüdet ist. Sein Gegner griff nach seiner Kehle … 
 
    Ich warf die Scheibe wieder auf den Boden und sprang mit Wucht darauf. Einmal, zweimal. Und dreimal! 
 
    Es knackste mehrmals und ein Geruch nach heißem Plastik stieg auf. 
 
    Dann gruben sich Florims Zähne in den Arm seines Widersachers, ich sah ihn kurz innehalten und dann noch einmal zubeißen. 
 
    Was machte er da? 
 
    Im nächsten Augenblick stand er schon wieder ganz woanders, schleuderte Anti-Pa-Mitglieder durch die Gegend wie Crash-Test-Dummies und rief: „Nehmen Sie diesen Gegenstand mit!“ 
 
    Also hob ich die Scheibe auf. 
 
    Als ich mich aufrichtete, sah ich mich dem Mann gegenüber, den Florim gebissen hatte. 
 
    Er stand ganz still, sah zu Florim und in seiner Miene spiegelte sich grenzenlose Anbetung. 
 
    Oh, nein! 
 
    Florim! Das war illegal! Man durfte das Amatorium-Syndrom nicht absichtlich auslösen! Aber genau das hatte er anscheinend getan, denn nun schien unser bisheriger Feind wie aus Trance zu erwachen, warf Florim noch einen Blick voll ungestillter Sehnsucht zu und rief: „Leute! Alles herhören! Sofortiger Rückzug! Sofort!“ 
 
    Und innerhalb einer knappen Minute war außer mir und Florim niemand mehr im Hof. 
 
    Florim fragte mich höflich, ob es mir gutginge. 
 
    „Ja“, sagte ich ungeduldig. „Aber das eben hätten Sie nicht tun dürfen!“ 
 
    „Schutz des höherrangigen Rechtsgutes – Leben“, sagte er unbeeindruckt. „Ich hätte andernfalls vermutlich töten oder den Tod eines dieser Menschen in Kauf nehmen müssen, um sie zu zwingen, von uns abzulassen. Und nun sollten wir sehen, dass wir die Fähre bekommen!“ 
 
    








  
 
      
 
   


  
 

 Eine Zugfahrt, die ist schön 
 
    
  
 
    Wir schafften es trotzdem nur, weil Lukas und Junus sich in der Zwischenzeit um eine Ablenkung gekümmert hatten. Sehr publikumswirksam brannte nahe der Fähre das Schneemobil, mit dem wir vom Rosenberg zurückgekommen waren. 
 
    Es brannte, als wolle es niemals aufhören. Der schwarze Rauch zog immer genau dorthin, wo Anti-Pa-Anhänger Richtung Fähre laufen wollten und sie wichen hustend zurück. Florim und ich hingegen erreichten das Schiff, ohne dass der Qualm auch nur in unsere Nähe gekommen wäre.  
 
    Junus und Lukas saßen wie alte Freunde auf zwei Bollern an der Anlegestelle. Junus wippte mit dem Knie wie zu einer unsichtbaren Musik und Lukas bewegte ganz leicht die Finger, als wenn er diese Musik zu dirigieren hätte, dabei lenkte er vermutlich den Rauch. 
 
    „Zeit zum Einsteigen“, sagte Junus nachdem wir das Schauspiel hustender und das Gesicht abschirmender Anti-Pa-Mitglieder eine Weile eine Weile genossen hatten. „Noch eine Minute bis zur Abfahrt! Fahrkarten für alle habe ich besorgt.“ 
 
    Trotzdem spürte ich die Erleichterung erst, als wir auf den Fluss hinausglitten. Hinter uns lag das malerische, verschneite Hřensko, weitgehend verborgen von Rauch. Kurz schoss eine Stichflamme vom Motor des Schneemobils auf. Es gab einen dumpfen Knall.  
 
    Junus bemerkte, wie ich erschrocken die Augen aufriss. 
 
    „Es passiert niemandem etwas“, versprach er und sah zum ersten Mal seit unserem Wiedersehen richtig gutgelaunt aus.  
 
    Auf der Fähre hatte man den Brand auch bemerkt, schien aber ebenfalls unbeeindruckt und gleichgültig gegenüber der ungewöhnlich geringen Anzahl an Passagieren.  
 
    Ohne irgendwelche Zwischenfälle erreichten wir das andere Ufer. Auch auf dem Weg zum Zug, auf dem Gleis und beim Einsteigen gab es nicht den geringsten Zwischenfall.  
 
    Mich machte das nervös. 
 
    Konnte es auf einmal so glatt gehen? 
 
    Anscheinend. 
 
    Junus ließ sich ungeniert von Florim einige Geldscheine geben, ging damit zum Schaffner und der organisierte uns ein Abteil für uns allein. Auf meine empörte Bemerkung sagte Junus nur: „Nun mach es uns doch nicht noch schwerer, als es sein muss“ und ließ sich auf einen Sitz fallen, wie jemand, der wirklich nicht mehr kann.   
 
    Lukas wirkte weit fitter und vereinbarte mit Florim, dass sie beide den Zug nach möglichen Gefahren absuchen und Kaffee für uns alle holen würden.  
 
    Kaum hatte Lukas die Abteiltür zugezogen, stieß ich Junus, der gerade einnicken wollte, mit zwei Fingern an. 
 
    „Jetzt wäre Zeit für die Wahrheit! Die ganze Wahrheit! Du weißt viel mehr, als du gesagt hast und du schuldest mir Ehrlichkeit! Ohne dich wäre ich nie in dieses ganze absurde Abenteuer hineingestolpert! Du hast mich auf die Idee mit der Partnervermittlung gebracht.“ Ich erinnerte mich an ein Gespräch mit meinem ehemaligen Vorgesetzten und meine Stimme wurde schärfer. „Zum Beispiel sagst du jetzt klipp und klar, ob du damals dafür gesorgt hast, dass ich rausgeworfen wurde!“ 
 
    Junus rieb sich die Stirn wie jemand, der Migräne bekommt. 
 
    „Wegen mir“, sagte er. 
 
    „Was? Es stimmt also? Du hast viel Geld auf den Tisch gezählt, damit der Vorstand beschloss, mich zu entlassen?“ 
 
    Junus umfasste die Armlehnen, als müsse er sich gegen etwas wappnen.  
 
    „Das sage ich doch. Ja.“ 
 
    Obwohl ich vermutet hatte, obwohl ich ihn ja selbst eben gefragt hatte, konnte oder wollte ich es jetzt nicht glauben.  
 
    „Warum, Junus?“ 
 
    „Damit ich dich dazu bringen konnte, diese Agentur zu eröffnen.“ 
 
    Der Zug ruckelte über Weichen und ich starrte hinaus auf Laternenpfähle, Graffiti und kahles Gebüsch.  
 
    „War das so wichtig? Hätten Werwölfe und Vampire nicht auch ohne mich irgendwann Partner gefunden?“ 
 
    „Welche wie Eckhardt? Nein. Aber darum ging es ja nicht.“ 
 
    Nun, mit Eckhardt hatte er vielleicht Recht. Werwolfwitwer mit fünf Kindern haben es aber auch besonders schwer, die Richtige zu finden.  
 
    „Aber was dann? Worum ging es?“, drängte ich Junus. „Was ist überhaupt los?“ Ich hörte Hysterie in meiner Stimme und bremste mich. „Bitte, Junus! Sag mir einfach und klar, weshalb du mein Leben so auf den Kopf gestellt hast! Weshalb du bis auf den Rosenberg geflohen bist. Warum du so hundeelend aussiehst!“ 
 
    Er sah zur Tür, als könne jeden Augenblick einer der beiden anderen zurückkommen. Und so war es ja auch. „Bitte, sag es“, wiederholte ich deswegen. „Ich muss es wissen!“ 
 
    Junus nickte resigniert. 
 
    „Irgendwann sollte es wohl raus. Ja. Ich will versuchen, es kurz zu machen: Du musstest diese Agentur eröffnen, damit ich einen Grund hatte, dich mit Florim zusammenzubringen.“ 
 
    Das gefiel mir nicht. Das gefiel mir ganz und gar nicht.  
 
    „Weil du wusstest, dass ich Mia Harkers Nachfahrin bin? Florims vermutliche Seelengefährtin?“ 
 
    „Ja. Ich hatte das schon ziemlich verbröselt und musste versuchen, einen Ausweg zu finden. Ich musste so tun, als hätte ich es nicht gewusst und dich als diejenige vorschieben, die es herausfinden würde.“ 
 
    „Das versteh ich nicht? Verbröselt?“ 
 
    „Naja, du weißt es doch selbst. Es wurde immer schwieriger, so zu tun, als würde ich mich nicht mehr besonders für dich interessieren. Neben dir zu liegen und nichts zu tun … das überforderte mich. Schließlich bin ich, was ich bin und kein verdammter Heiliger! Ich musste dich dazu bringen, dich zu trennen und zu glauben, es sei deine eigene Idee …“ 
 
    „Was?“ Ich schrie es fast. „Natürlich war es meine Idee! Schließlich war es doch deutlich genug, dass du mich etwa so interessant fandest wie Mutters alte Kochschürze …“ 
 
    Junus lachte abrupt. 
 
    „Hast du das also wirklich geglaubt? Ernst und tatsächlich geglaubt?“ Er zog mich mit einer einzigen schnellen Bewegung zu sich herüber und küsste mich. Fest. Fordernd. Leidenschaftlich.  
 
    Wow. 
 
    Genauso waren unsere Küsse gewesen, als wir uns frisch kennengelernt hatten.  
 
    Dann schob er mich weg. 
 
    „Hölle und Verdammnis!“ 
 
    Langsam hielt ich das alles nicht mehr aus. 
 
    „Was denn nun, Junus? Das kann doch nicht alles gleichzeitig wahr sein!“ 
 
    „Dass ich dich will? Und keine andere? Natürlich kann das wahr sein!“ 
 
    „Und dann tust du so, als sei es ganz anders, lässt mich Schluss machen, sorgst dafür, dass ich meinen Job verliere und nötigst mich praktisch dazu, die Agentur aufzumachen? Das macht doch keinen Sinn!“ 
 
    In diesem Augenblick – mit seinem üblichen perfekten Gefühl für Timing – tauchte Lukas auf und brachte zwei Becher Kaffee. 
 
    Junus nahm sie ihm ab, platzierte sie am Fenster, drängte Lukas von dem Platz weg, auf den er sich eben setzen wollte und sagte: „Danke und jetzt raus! Wenn du kannst, halte uns Seine Erlaucht ein paar weitere Minuten vom Hals!“ 
 
    Lukas hob die Augenbrauen, schenkte mir einen wissenden Blick und verließ ohne Protest das Abteil. 
 
    „Verstehst du nicht?“, zischte Junus dann. „Ich hatte den Auftrag, die Nachfahrin zu finden. Und ich habe sie gefunden, gründlich, wie ich bin! Aber ich konnte nicht ahnen, dass du so …“ 
 
    „Das ich was?“ 
 
    „Dass es mich erwischen würde! Ich verliebe mich nicht leicht. Ich nicht! Dämonen habe die Gabe, Frauen herumzukriegen und warum sich also mit Gefühlen herumschlagen? So dachte ich und dann kamst du! Und ich habe nicht nur etwas mit dir angefangen, sondern ich habe es fest gemacht, bin bei dir eingezogen … Und die ganze Zeit wusste ich …“ 
 
    „Ja und?“, fragte ich entnervt.  
 
    „Du verstehst das einfach nicht“, klagte Junus. „Wenn ich es nicht gewusst hätte, na gut! Aber es war mir sonnenklar. Du bist niemand Geringerem bestimmt als ihm und ich habe es gewagt …“ 
 
    „Nein“, sagte ich so laut, dass man es garantiert im Nachbarabteil und im Gang hören konnte. „Ich bin keine hübsch bemalte Mingvase auf dem Weg zum Auktionator! Wenn du mich so toll gefunden hättest, wie du hier gerade beteuerst, dann hättest du es gewagt! Und was wäre das schon gewesen? Oh, Junus! Du bist ein Feigling und ein Verräter und ein solcher …“ 
 
    „Dämon“, ergänzte er. „Ich weiß. Aber bitte schrei nicht so! Er darf das einfach nicht wissen!“ 
 
    „Oh, bitte, wenn du dich so vor ihm fürchtest, dann werde ich natürlich nichts sagen!“ 
 
    Junus fasste meine Hand und ich riss sie weg. 
 
    „Bitte, Lilly! Darum geht es doch gar nicht! Dahinter steckt viel, viel mehr! Wir können nicht riskieren, dass es herauskommt! Das hätte furchtbare Folgen!“ 
 
    „Was denn für welche?“, höhnte ich, dann zog Florim die Tür auf, lächelte höflich, stellte zwei weitere Becher Kaffee in die dazu vorgesehenen Vertiefungen in den Ablagen am Sitz und drehte sich zu Junus um. 
 
    „Könntest du mir kurz mal einen Augenblick deiner Zeit schenken?“ 
 
    „Gewiss“, murmelte Junus und ging mit Florim nach draußen auf den Gang. 
 
    Ich setzte mich ans Fenster, sah die Landschaft vorbeihuschen und fragte mich, was jetzt aus meinem Leben werden sollte. 
 
    





  
 
      
 
   


  
 

 Daheim 
 
      
 
    Was Florim an diesem Tag zu Junus sagte, weiß ich nicht. Als Junus wieder ins Abteil kam, hatte er rote Flecken auf den Wangen und sah mich nicht mehr an.  
 
    Florim hingegen wirkte noch höflicher und weltgewandter als ohnehin schon. Und Lukas schien das Ganze irgendwie zu genießen. Er trank Kaffee, gab vor, ein Kreuzworträtsel in der Zeitung zu lösen und sah nur selten auf.  
 
    In Leipzig entschuldigte sich Florim dann bei mir, dass er seine Gesellschaft aufdränge, aber er wolle sicher gehen, dass ich heil in Frankfurt ankommen würde. Ob mir das recht wäre. 
 
    Das war es nicht. 
 
    Ich hätte alle drei am liebsten auf den Mond gehext. Oder alternativ mich selbst. Trotzdem bedankte ich mich ebenso höflich. Dann saß ich da, sah auf die Zeitschrift der Deutschen Bahn, die neben mir lag, und im meinen Gedanken drehten sich Fragen, Vorwürfe und böse Worte. 
 
    Ich war mir so sehr bewusst, dass Florim keine drei Schritte entfernt saß. Jede seiner Bewegungen löste in mir ein Kribbeln aus, so als besäßen wir beide eine Aura und sie würden einander leicht berühren. Bloß nicht hochsehen! Bloß nicht in seine Augen gucken! 
 
    Und während ich erste leicht erotische Phantasien zurückdrängte, ärgerte ich mich gleichzeitig über diesen aufgeblasenen, arroganten, selbstbezogenen Großfürsten aller Blutsauger, der wohl meinte, er müsse seine Seelengefährtin nur finden und sie würde ihm sofort verfallen. 
 
    Nein, ich tat ihm Unrecht! Junus war an allem schuld! Dieser feige Hund von einem Dämon! Konnte in Flammen aufgehen und verbrannte dabei nicht – nicht einmal die Härchen auf seinen Armen – und kniff den verdammten …  
 
    Nein, so zu denken, war nicht Lilly. Ich befand mich gerade in einem komplexen magischen Fadenkreuz. Dämonische Besessenheit. Amatorium-Syndrom. Eventuell Seelenmagie.  
 
    Das musste auch die emotional stärkste Frau aus der Bahn werfen.  
 
    Nur hatte ich nicht vor, mich beeinflussen zu lassen. Genau darum ging es ja: Meine freie Entscheidung! 
 
    Ich wollte niemanden lieben, weil ich dazu manipuliert oder schlichtweg gezwungen wurde. Ah ja, so dachte sich das der gute Florim: Seelengefährtin finden, umwerben, heimführen. Keine Diskussionen. Vielleicht ein wenig Brautwerbung samt Rosensträußen und Opernbesuchen. Ein Spiel, dessen Ausgang feststand, ehe es begann. 
 
    Nein. Nicht mit Lilly Labord! 
 
    Und während ich das dachte, meinte ich, mein gequältes Herz ächzen zu hören. Ja, so schlimm ist das Amatoriumsyndrom. Mir tat der arme Kerl von der Anti-Pa richtiggehend leid. Wenn er nun erdulden musste, was ich erduldete - und das ohne jede Hoffnung auf Erfüllung – dann zahlte er bitter für seinen Angriff.  
 
    Bei dieser Überlegung fiel mir die Scheibe wieder ein. Ich hatte sie unter meiner Jacke verborgen und gab sie nun Lukas. 
 
    „Wissen Sie, was das ist?“ 
 
    Er untersuchte den Gegenstand sehr gründlich, holte dann einen kugelschreibergroßen Stab aus der Hemdtasche und betastete ihn damit. 
 
    „Könnte ein ETD sein.“ 
 
    „Ein was?“ 
 
    „Ein Elektronentunneldepressor. Ich habe davon gelesen und Zeichnungen gesehen. Um einen zu bauen, müsste man über sehr viel Geld verfügen. Und Physiker sein.“ 
 
    „Was macht das Gerät?“ 
 
    „Nun, wie der Name schon sagt: er unterdrückt das Tunneln von Elektronen.“ Lukas deutete meinen Gesichtsausdruck richtig. „Ich will es mal so erklären: Sie kennen doch Elektronenrastermikroskope! Die arbeiten damit, dass Elektronen durch Raum und Zeit tunneln. Ja, das ist kein Science Fiction, sowas steht längst in jedem guten Labor. Und sagen wir, Sie wären ein Altblutvampir, dann würde ein Teil Ihrer Magie auf diesem Effekt beruhen.“ 
 
    „Ich dachte, das sei eben Magie, keine Physik!“ 
 
    Lukas grinste Florim zu, der sehr aufmerksam zuhörte. 
 
    „Magie und Physik sind Schwestern. Die können nicht ohne einander. Wenn Sie plötzlich anders aussehen, oder woanders sind als eben noch – dann haben Sie getunnelt. Oder vielmehr ihre Elektronen und noch ein paar mehr Teilchen, mit denen die Wissenschaft noch nicht so weit ist. Und wenn man den Vampir kaltstellen will, dann ist so ein Tunneldepressor schon eine feine Sache. Da tunnelt dann nämlich nicht mehr viel. Die Elektronen werden vom Gerät eingefangen.“ 
 
    „Wer, sagtest du, könnte so etwas bauen?“, fragte Florim. 
 
    „Jemand am CERN beispielsweise“, sagte Lukas. 
 
    Und dieser Satz gefiel mir nun überhaupt nicht.  
 
    
  
 
    Alle drei brachten mich an die Wohnungstür und ich war sicher, dass sie vorhatten, ohne mich noch eine kleine Konferenz folgen zu lassen. 
 
    Egal. Ich konnte nicht mehr.  
 
    Erst nach einem sehr warmen Bad mit Ingwer- und Aroniaextrakt, einem frisch gebrühten Kaffee und einem noch nicht abgelaufenen Erdbeerjoghurt, konnte ich überhaupt wieder einen klaren Gedanken fassen. Ich wickelte mich in die Decke und bereute schon wieder, gebadet zu haben, denn nun schmerzte die Streifschusswunde wie nie zuvor. Also ließ ich dem Joghurt zwei Beutelchen Aspirin folgen.   
 
    Jetzt ein bisschen Fernsehen … 
 
    Nein, kaum hatte ich die Fernbedienung in der Hand, legte ich sie auch schon wieder weg. Eigentlich wollte ich meine Ruhe. 
 
    Wenn nur meine kreisenden Gedanken nicht darauf bestanden hätten, diese Ruhe von vornherein anzuschließen. 
 
    Was konnte ich tun? Worin bestand mein nächster Schritt? Sollte ich Florim sagen, dass er die Seelengefährtin, nach der wir für ihn suchten, längst kannte? 
 
    Weshalb wollte Junus, dass ich es Florim vorenthielt? Das war einfach nicht in Ordnung, schon weil Florim mir ja Geld bezahlte, damit ich diese Frau ausfindig machte. Ihm dann zu verschweigen, was ich herausgefunden hatte, nur weil mir das Ergebnis nicht gefiel – das war doch praktisch so gut wie Unterschlagung!  
 
    Dann ertappte ich mich bei dem Gedanken, Florim würde mir nicht glauben. Würde glauben, ich wolle mir seine Liebe erschleichen, weil ich unter diesem vermaledeiten Amatorium-Syndrom litt. Klang das nicht allzu plausibel?  
 
    Lilly soll Seelengefährtin suchen, verliebt sich in Klienten und spiegelt ihm vor, sie selbst sei jene Gefährtin. 
 
    Ja, das klang nur allzu glaubhaft. 
 
    Florim würde mich verachten! Geld würde er nicht zurückfordern, dazu bedeutete es ihm zu wenig. Aber ich würde ihn niemals wiedersehen. 
 
    An dieser Stelle meiner Überlegungen angekommen, brauchte ich ein Päckchen Papiertaschentücher und wünschte mir sehnlichst eine Tafel Schokolade. Doch hatte ich keine zu Hause.  
 
    Was half noch gegen Überlegungen, die einen schier wahnsinnig machen?  
 
    Spazierengehen. 
 
    Ich beschloss, Lord Snow bei meiner Freundin Bea abzuholen und dann ein oder zwei Stunden mit meiner nicht besonders bewegungsfreudigen Dogge herumzulaufen.  
 
    Das half eigentlich immer, den Kopf klarzubekommen.  
 
    
  
 
    Bea öffnete die Tür mit Farbe im Haar.  
 
    „Du kommst wie gerufen! Kannst du mal gucken? Da ist eine Stelle im Nacken, an der ich das Zeug bestimmt nicht ordentlich aufgetragen habe.“ 
 
    Ich hing meinen Mantel auf, ließ mir den Pinsel geben und schmierte etwas violett-braune Farbcreme auf die verdächtige Stelle.  
 
    „Seit wann tönst du in Violett?“ 
 
    „Es wird eher Bordeaux. Eckhardt will mit mir und den Kindern auf so ein Steampunk-Treffen und diese Farbe passt am besten zu dem Kleid, das wir dafür gekauft haben.“ 
 
    „Na, ihr seid ja ganz schön rührig“, sagte ich und empfand leisen Neid auf dieses Familienleben mit seinen gemeinsamen Essen, Unternehmungen, den vielen Problemen, aber eben auch dem wunderbaren Zusammenhalt. Eckhardt, dem man gar nicht zutraute, auf solch interessante Ausflugsziele zu kommen, wie eine Steampunk-Convention, war als Kernphysiker … 
 
    Meine Gedanken kamen zu einem jähen Halt. 
 
    Jemand beim CERN hatte Lukas gesagt. 
 
    Aber Eckhardt würde doch niemals … 
 
    Ich ärgerte mich sofort über mich selbst.  
 
    Freunde zu verdächtigen ist kein schöner Charakterzug. Und Freunde zu verdächtigen, die selbst mit mir zusammen von der Anti-Pa angegriffen worden waren, das ließ sich nur mit dem Wort absurd beschreiben. Wenn man dann noch bedachte, dass die Anti-Pa Eckhardts erste Frau umgebracht hatte, dann wurde vollends klar, dass ich damit auf einer völlig falschen Spur war. Aber die Beunruhigung blieb, denn Eckhardt war ja beileibe nicht der einzige Teilchenphysiker an diesem Institut. 
 
    „Sag mal, Bea! Könnte es nicht sein, dass irgendein Kollege deines Mannes etwas von seiner wahren Natur ahnt? Es könnte doch sein, wenn er immer während der Vollmontage fehlt, dass das gerade einem anderen Physiker auffällt.“  
 
    Bea, die gerade ihre Haarfärbeutensilien zusammenpackte, um sie ins Bad zu tragen, deutete ein Schulterzucken an.  
 
    „Eckhardt passt schon auf, dass er auch an anderen Tagen Home office einträgt. Aber selbstverständlich könnte es irgendjemandem zu denken geben, dass er noch nie an Vollmond im Institut war. Aber das hat er schon bei der Bewerbung mit einem ärztlichen Attest über eine lunatrope Migräne abgesichert.“ 
 
    Ich folgte ihr ins Bad und erzählte von dem Elektronentunneldepressor. 
 
    „So, so“, sagte sie nur und stülpte sich eine Plastikabdeckung aufs Haar.  
 
    „Wo ist eigentlich Lord Snow?“, fragte ich. „Den vermisse ich gerade ebenso, wie euren Jüngsten.“ 
 
    „Heute Morgen kam einer von Eckhardts Freunden von einer Mission und bestand darauf, mit den beiden auf die Felder zu fahren und sie toben zu lassen.“ 
 
    Wieder wurde mir etwas klar, was ich längst hätte begreifen müssen. 
 
    „Heißt er zufällig Rory?“ 
 
    Bea nickte unbekümmert. 
 
    „Du weißt also schon alles über meinen Ausflug nach Tschechien?“, fragte ich empört. 
 
    „Alles ganz sicher nicht.“ 
 
    „Also hat dein Mann mir einen Werwolf nachgesandt, damit er auf mich aufpasst? Er hat mich vor allem erschreckt!“ 
 
    Bea lachte. 
 
    „Natürlich nicht. Eckhardt ist nicht in der Position, Werwölfe irgendwohin zu schicken. Vergiss nicht, dass er jahrelang aus seinem Chapter ausgeschlossen war. Er wusste aber, dass jemand entsandt werden würde, um deine Suchaktion zu beobachten. Als er erfuhr, dass es Rory war, hoffte er natürlich, dass er im Zweifel eingreifen würde. Rory ist unerfahren, aber ein guter Kerl. Für Rory war das eine Undercover-Aktion, von der er dann selbst gemerkt hat, dass sie nicht ganz nach Lehrbuch lief.“ 
 
    „Ist er in Ordnung? Die Anti-Pa hat auf ihn geschossen und ich habe gesehen, wie er umgekippt ist!“ 
 
    „Ein glatter Durchschuss, sagt der Arzt. Er regeneriert sich schon. Werwölfe haben wirklich unglaubliche Selbstheilungskräfte. Die Kugel hat den linken Unterarm durchschlagen – also natürlich das Vorderbein zu dem Zeitpunkt. Du musst dir um ihn keine Gedanken machen. Es war ihm peinlich, dass er dich unbeabsichtigt querfeldein gehetzt hat. Er wollte dir mehrmals sagen, wer er ist, aber du hast wohl nie lang genug an einem Fleck zugebracht, als dass er es dir hätte sagen können. Oder andere Leute kamen dazwischen.“ 
 
    „Werde ich denn auf Schritt und Tritt überwacht?“, fragte ich ärgerlich. 
 
    Bea amüsierte sich sichtlich über meine Empörung. 
 
    „Dir hätte doch klar sein können, dass sich sehr viele Leute dafür interessieren, wo Junus abgeblieben ist. Nicht nur die Anti-Pa. Und natürlich hält Lukas ein Auge auf dich.“ 
 
    Sollte ich gerührt sein, über so viel Fürsorge? Wütend darüber, dass ich anscheinend wie ein Promi nirgendwo mehr unbemerkt hinfahren konnte? Oder überrascht, dass Lukas so lebenspraktisch reagiert hatte? 
 
    Letzteres überwog. Vielleicht unterschätzte ich ihn.  
 
    Ich war das hin und her meiner Gedanken und Gefühle langsam leid. Dankbar nahm ich einen Teller mit selbstgemachtem Apfelschmandkuchen entgegen, setzte mich neben Bea auf die Couch und wir redeten fast eine Stunde darüber, welche Tönungen und Haarfarben den Typus einer Frau am besten unterstreichen, welche beim Auftragen tropfen und ob beim Friseur tatsächlich bessere Ergebnisse zu erwarten sind. 
 
    Das tat gut.  
 
    Es war so alltäglich und unwichtig. Gespräche über solche Nichtigkeiten erinnerten an ein friedliches, durchschnittliches Leben ohne Komplikationen durch etwas so Seltsames wie Vampire oder in Feuer gehüllte Dämonen.  
 
    Nichtigkeiten waren gut. 
 
    Nur schienen sie nicht in mein Leben zu passen, denn als wir uns gerade darüber unterhielten, ob Hennatönungen zu Allergien führen können, klingelte mein Handy.  
 
    Eckhardt. 
 
    Weshalb rief er mich an und nicht seine Frau? Ich zeigte Bea das Display und nahm dann erst den Anruf an. 
 
    „Hallo Lilly“, sagte Eckhardt, kaum dass ich mich gemeldet hatte. Seine Stimme klang gedämpft, wie von einem dicken Schal und ich hörte Wind pfeifen. „Hast du eigentlich in letzter Zeit etwas von der Frau mit der anderen Dogge gehört? Du weißt schon: Frau von Allwörden!“ 
 
    Das war nun überhaupt keine Frage, mit der ich gerechnet hätte. 
 
    „Nein, aber da war etwas komisch …“ 
 
    „Was war komisch, Lilly?“ 
 
    „Ich wollte sie einmal besuchen, doch das Appartement war geräumt und der Hausverwalter behauptete steif und fest, die Allwördens hätten niemals dort gewohnt. Ich hatte sie aber selbst dort besucht …“ 
 
    „Ja, die verdeckten Identitäten“, sagte Eckhardt. Es klang grimmig. „Ich hätte eine Bitte, Lilly! Ein Tierfreund hatte eben eine verletzte Dogge hier zum Tierarzt eingeliefert. Sie trug am Halsband ein Röhrchen mit nicht aktuellen Kontaktdaten von Adelheid von Allwörden. Du wirst gebeten, nach ihr zu sehen. Könntest du kommen und womöglich Lord Snow suchen lassen?“ 
 
    „Äh, ja. Wohin soll ich kommen?“ 
 
    „Fahr bis München! Jemand hinterlegt dort ein Ticket zur Weiterfahrt am Ticketschalter für dich und eine Hotelreservierung. Daten schicke ich dir gleich. Dein Zug geht in 48 Minuten.“ 
 
    „Ja, aber …“ 
 
    „Ich kann leider jetzt nicht weiterreden, Lilly!“ 
 
    „Ja, aber habt ihr denn nicht … Leute, die befähigter sind als Lord Snow, eine Spur zu finden?“ 
 
    „Haben wir“, bestätigte Eckhardt. „Aber keine, die abkömmlich sind. Hier geht es rund. Ich erzähle später weiter. Pass auf dich auf und guck, ob du Hilfe mitnehmen kannst. Jemand hat auf die Dogge geschossen.“ 
 
    Damit legte er auf. 
 
    




  
 
      
 
   


  
 

 Wohin denn jetzt? 
 
    
  
 
    Verblüfft sah ich zu Bea. 
 
    „Wo ist Eckhardt denn?“ 
 
    „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Eigentlich sollte er in seinem Büro sein. In der Schweiz.“ 
 
    „Danach klang es nicht.“ Ich erzählte Bea, was Eckhardt gesagt hatte. 
 
    „Oh, unsere Freundin mit der Dogge, die damals diese zauberhaften Fotos von Snowie hat machen lassen? Was könnte sie in Angelegenheiten der Schattenwelt verwickeln?“ 
 
    „Ich kann mir nichts vorstellen, aber Eckhardt schien es sehr wichtig. Am besten rufe ich Lukas an …“ 
 
    „Und Junus“, riet mir Bea.  
 
    Aber wollte ich ihn dabei haben? Nach allem, was er in meinem Leben bereits angerichtet hatte?  
 
    Andererseits – ging es mir nicht besser als in meinem stressigen Brotjob, den ich vorher gehabt hatte? Verdiente ich nicht mehr? Hatte ich nicht ein Leben, wie es andere gerne führen würden, aber gar nicht wissen, wie sie das anstellen sollen? 
 
    War ich letztlich undankbar? 
 
    Nein, denn jemandem etwas Gutes zu tun, indem man fortgesetzt lügt, das gibt alldem einen bitteren Beigeschmack. Und Junus hatte kaum etwas anderes getan, als mir Unwahrheiten aufzutischen.  
 
    Bea bemerkte meine Unschlüssigkeit. 
 
    „Komm, du hast nicht viel Zeit, Unterstützer zusammenzutrommeln. Ruf an, wen du erreichen kannst! Ich bestelle dir ein Taxi.“ 
 
    
  
 
    So, da saß ich also im nächsten Zugabteil. Eigentlich hatte ich mit Bea über meine Liebesnöte reden wollen.  
 
    Pustekuchen. 
 
    Dafür saß ich nun Lukas gegenüber, der ganz begeistert war, wieder mit von der Partie zu sein. Junus hatte ich nicht angerufen. Florim ebenfalls nicht. Ich trug auch seine Kette nicht. 
 
    Er hatte sie mir nicht zurückgegeben. 
 
    Entweder hatte er es vergessen – dann war es ihm nicht länger wichtig – oder er hatte sie mir mit Absicht nicht mehr gegeben. Dann zog er gewissermaßen die Hand von mir ab und wollte nicht länger an irgendwelche fernen Orte gerufen werden, wenn ich in Schwierigkeiten steckte. 
 
    Das deprimierte mich so sehr, dass ich nicht einmal weinen konnte.  
 
    Ich war in einer Endlosschleife aus Widersprüchen gefangen, aus der es kein Entrinnen gab. Wann und wie sollte ich Florim die Wahrheit sagen? Einen Brief zu schicken, kam schon wegen der nötigen Geheimhaltung nicht in Frage. Außerdem wäre es feige gewesen.  
 
    Ich rieb mir die Schläfen. Kopfweh setzte ein.  
 
    Als ich aufsah, blickte ich Lukas in die Augen, der mich ansah, wie eine Vase in einer Ausstellungsvitrine.  
 
    „Was wissen Sie über das alles?“, fragte ich ihn.  
 
    „Worüber?“ 
 
    „Weichen Sie nicht aus! Weshalb haben Sie Eckhardt informiert und mir damit einen Werwolf auf den Hals gehetzt?“ 
 
    „Damit jemand da ist, der Sie beschützt.“ 
 
    Das klang aufrichtig. Aber wem durfte man trauen? 
 
    „Sie haben vor einigen Tagen am Telefon angedeutet, dass es Aufruhr in der Schattenwelt gibt. Damit haben Sie nicht diese Versammlung der Anti-Pa in Hřensko gemeint, nicht wahr?“ 
 
    Lukas schüttelte den Kopf. 
 
    „Aber das ist alles ziemlich wirr, was ich gehört habe. Letztlich haben da ein paar Leute Rechnungen offen, die sie gerne mal kassieren würden. Aber die wissen auch, dass einige große Mitspieler ihnen in die Suppe spucken könnten.“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    Lukas musterte mich, wie jemanden, der sich begriffsstutziger zeigt, als man angenommen hat. 
 
    „Naja, sie haben doch auch mitgekriegt, was da im letzten Jahr so passiert ist: Morde in der Schattenwelt, das Labor einer Biotech-Firma, das in Flammen aufging, der Angriff auf Junus an der Tankstelle – alles Sachen, die zusammenhängen.“ 
 
    „Ja, aber das meiste habe ich nur ganz am Rande mitbekommen. Ich weiß nicht, wer da mit wem eine Rechnung offen hat. Wissen Sie es? Können Sie mir sagen, welche Rolle Junus bei dem allen spielt?“ 
 
    Lukas spielte gedankenverloren mit dem albernen Teddy-Öhrchen an seiner Kapuze herum.  
 
    „Und ich dachte, Sie stehen mehr auf Seine Erlaucht!“ 
 
    Weshalb schoss mir jetzt das Blut ins Gesicht? 
 
    „Sorry, sorry, sorry“, sagte Lukas hastig. „Geht mich ja auch nichts an. Junus. Ok. Ja, man weiß nie so genau, welche Rolle die Dämonen bei all dem spielen. Er hält sich ja immer schön bedeckt, aber andererseits macht er auch den Laufburschen für den, den wir jetzt nicht nochmal nennen wollen.“ 
 
    „Was könnte dort los sein, wo wir hinfahren? Wenn kein Werwolf abkömmlich ist, um nach den Spuren der verletzten Dogge zu sehen …“ 
 
    Die Abteiltür wurde aufgeschoben und ein junges Paar spazierte herein. Die beiden fragten nicht mal, ob noch frei sei. Er wuchtete einen Hartschalenkoffer neben mir nach oben, sie ließ sich neben Lukas auf den Sitz fallen.  
 
    Damit war das Thema für‘s erste passé. Lukas fragte mich stattdessen, wo denn mein Hund sei, wenn ich ihn schon mitbringen solle. 
 
    „Da ich nicht wusste, ob ich nicht unbedingt diesen Zug bekommen muss, der für mich rausgesucht wurde, bringt ihn der gemeinsame Bekannte, der ihn gerade ausführt, nach.“ 
 
    Es ist sonderbar, jemanden etwas zu erklären und dabei zu versuchen, mithörenden Dritten keine Möglichkeit zu geben, etwas Wichtiges aufzuschnappen. Deswegen saßen Lukas und ich uns bald schweigend gegenüber und er begann, Flusen vom Saum seiner Jacke zu zupfen. 
 
    Wenn das nicht irgendwie typisch für ihn war! 
 
    Dann klingelte sein Handy. Als er sich meldete, klang seine Stimme noch indifferent, aber dann runzelte er die Stirn und das erste „Was?“ klag schon deutlich empört. „Aber das kannst du nicht …“ – „Hallo, aber nee!“ – „Aber wie soll ich das machen?“ – „Ja ich weiß, aber … nein, hör mal, Ulf …“ – Ja, verdammt! Das ist einfach nicht fair!“ – „Aber ich werde ganz bestimmt …“ – „Ulf? Hallo?“ 
 
    Er sah auf sein Handy. Offenbar hatte der Gesprächspartner aufgelegt.  
 
    Nach einem Moment ließ er das Handy wieder in die hintere Hosentasche gleiten und tat, als interessiere ihn die vorbeiziehende Landschaft ganz brennend. Doch da waren nur Schallschutzwände zu sehen. Ich hätte ihn gerne gefragt, ob er irgendwie Hilfe bei etwas brauchte, denn ich konnte mir denken, dass es mit Geld zu tun hatte. Aber mit dem jungen Paar im Abteil wollte ich kein möglicherweise heikles Thema ansprechen. Und später hatte ich diesen Anruf schon wieder vollkommen vergessen. 
 
    
  
 
    In München bekam ich meine weiteren Reiseunterlagen. Nachdem ich sie durchgesehen hatte, wusste ich: es ging nach Inzell. Schnee und immer wieder Schnee. Eigentlich mochte ich ihn. Aber nach meinen Abenteuern am Rosenberg wäre ich gerne eine Weile ohne ihn ausgekommen. Andererseits war alles besser, als zu Hause zu hocken und die immer selben Gedanken zu wälzen.  
 
    Bis wir in dem kleinen Ortsteil von Inzell angekommen waren, in dem Eckhardt ein Zimmer reserviert hatte, wurde es bereits dunkel. 
 
    Sollte ich trotzdem zu meiner Suche aufbrechen? Gesetzt den Fall, Adelheid von Allwörden war etwas zugestoßen, konnte ich wohl kaum bis zum nächsten Morgen warten. Jemand, der verletzt im Schnee lag, würde spätestens bis dahin erfroren sein. Andererseits ist es relativ sinnlos, in einer Gegend die man nicht kennt auch noch im Dunkeln herumzuirren. 
 
    Ich musste jedenfalls warten, bis Rory mit Lord Snow nachkam. Er hatte den nachfolgenden Zug genommen und würde also in rund einer Stunde eintreffen. 
 
    Beim Gedanken an Rory und seinen verstörenden Striptease am Waldrand fühlte ich mich ein wenig befangen. Ich würde garantiert rot werden, wenn ich ihm nachher gegenübertrat. Prompt präsentierte mir meine Fantasie Bilder der gleichen Situation mit Florim, doch blieben sie unscharf. Solch ein Auftritt passte nicht zu ihm. 
 
    Oder doch? 
 
    Junus hingegen … 
 
    War ich also doch wieder da angelangt? Hin und hergerissen zwischen zwei Männern? Nein. Ich wollte keinen von beiden. Keinen. 
 
    Am liebsten hätte ich es herausgebrüllt.  
 
    Ich brauche keinen von euch! 
 
    Stattdessen schloss ich mich im Bad ein, duschte heiß, zog mich dann um und packte diesmal mit sehr viel mehr Umsicht meinen Rucksack. Notrationen, Verbandsmaterial, das ich am Münchner Hauptbahnhof gekauft hatte, Kompass – wozu, wenn man nachts unterwegs ist –ein kleines Handtuch aus den Beständen der Pension … Was ich brauchte, war eine Lampe – eine richtige Lampe, nicht irgendeine Funzel, die nach 30 Minuten den Geist aufgab. 
 
    Also ging ich nach unten und fragte die Pensionswirtin. 
 
    „Wir wollen so eine kleine Schnitzeljagd machen“, behauptete ich. Und nach zehn Minuten hatte ich eine schöne, große, gelbe Lampe mit einer Extrapackung Batterien. 
 
    Es gibt doch immer wieder nette Leute auf der Welt! 
 
    Noch bevor ich diese neue Errungenschaft in meinen Rucksack gepackt hatte, schlugen draußen Autotüren. 
 
    Rory und Lord Snow waren eingetroffen. 
 
    
  
 
    Wir wurden beide rot. 
 
    „Ich wollte Ihnen wirklich nur beistehen“, sagte er in halb abwehrendem, halb entschuldigendem Ton. „Sowohl das Chapter als auch mein lieber Freund Eckhardt sind sehr in Sorge. Aber da überall Anti-Pa zu befürchten war, fand ich keine Gelegenheit, mich vorzustellen. Ich war wohl ein rechter Idiot!"  
 
    „Das waren Sie nicht. Sie haben mich gerettet“, sagte ich und versuchte dabei, mich Lord Snows Bekundungen seiner Zuneigung soweit zu entziehen, dass ich nicht in die Empfangstheke der Pension krachte. 
 
    „Das dann auch“, sagte Rory.  
 
    Ich sah ihn an, versuchte ihn ihm wieder den bulligen, muskulösen Werwolf zu sehen, der die Anti-Pa angegriffen hatte, und stutzte. 
 
    „Hören Sie, Rory – weshalb brauchen wir denn Snowie überhaupt? Sie sind doch dabei! Können Sie nicht viel besser …“ 
 
    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Im ersten Augenblick dachte ich, er würde die Zähne zeigen wie ein wütender Wolf, dann wirkte es mehr wie das krampfhafte Zurückdrängen von Scham. 
 
    „Nein“, sagte er. „Das Chapter wünscht nicht, dass irgendeine Verbindung zur lunalupiden Gesellschaft hergestellt werden kann. Deshalb ist es wichtig, dass Lord Snow die Gesuchte findet und keiner von uns." Er zögerte. „Andernfalls wäre ich auch nicht hier … Seit einer schweren Grippe vor zwei Jahren und starken Antibiotika habe ich mein Geruchsvermögen eingebüßt. In all meinen Erscheinungsformen.“ 
 
    „Oh, das ist sicher …“ 
 
    „Ja, ist es“, sagte er und klopfte Snowie die Flanke. 
 
    Ich tröstete mich damit, dass Rory auch ohne Geruchssinn vermutlich ein besseres Orientierungsvermögen besaß als ich. „Äh, dann holen wir am besten Lukas und brechen auf!“ 
 
    
  
 
    Eckhardt hatte mir per Handy eine App für Geocaching geschickt und die Daten des Ortes, an dem die Dogge gefunden worden war. Beim Tierarzt des Ortes hatte man mir das Halsband der verletzten Dogge gegeben. So ausgerüstet, musste es möglich sein, die Spur aufzunehmen. 
 
    Jedenfalls glaubte ich das anfangs noch. Ich kam mit der Geocaching Applikation nicht sonderlich gut zurecht, aber das war etwas, das Rory nur einmal angucken musste und sofort sagen konnte, wohin wir uns jeweils wenden mussten. Zunächst ging es über noch beleuchtete Straßen und dann auf einen Weg, der überwiegend frei von Schnee war. Ich konnte die Lampe ausschalten, denn es ging auf Vollmond zu und der Schnee strahlte genügend Helligkeit zurück, um dem Weg folgen zu können. Dann mussten wir nach rechts. Ich stieß in Kniehöhe gegen etwas, das sich als Draht herausstellte – ein Elektrozaun – glücklicherweise jetzt im Winter nicht unter Strom, sonst hätte ich ganz ordentlich eine gewischt bekommen. Wir stiegen über das Hindernis hinweg, überquerten die verschneite Weide und Rory sagte, wir würden jetzt die Stelle erreichen. 
 
    Plötzlich wurde Snowie aufmerksam, der bisher stoisch neben mir hergetrabt war. Die Ohren zuckten, die Haltung wurde weniger schlaksig, das Kinn reckte sich. 
 
    „Er hat was!“ 
 
    Und dann galoppierte Snowie los. 
 
    Kurz darauf beleuchtete der Kegel meiner Lampe zertrampelten Schnee. Im Licht der Dioden sah das viele Blut sonderbar aus. 
 
    Aber vielleicht war auch mir sonderbar.  
 
    Meine Dogge senkte den großen Kopf, die Nase ging dicht über den Untergrund hin, die großen Ohren flappten. Kurz stieg ein leises Knurren aus seiner Kehle, was ich als Zeichen von Aufregung kannte, nicht als Zeichen von Aggression. Aber Rory bekam gleich glasige Augen und ich befürchtete schon, er würde zum zweiten Mal vor meinen Augen einen Striptease hinlegen.  Doch er bat mich nur um die Lampe und untersuchte sehr vorsichtig die Spuren, die von der Stelle wegführten. Ich stand unversehens mit Lukas im Dunkeln und sah, wie sich der Lichtkreis fortbewegte.  
 
    Neben mir hörte ich Snowie schnüffeln.  
 
    Dann sah ich ihn als dunklen Schemen davon traben, dorthin, wo Rory mit der Lampe war. 
 
    „Hinterher“, sagte ich zu Lukas.  
 
    Wir stolperten über unebenen Grund. Auf halbem Weg kam eine Kuhle, die im Dunkeln nicht zu sehen war, und ich lag schon, ehe ich begriff, dass ich fallen würde. Missmutig rappelte ich mich auf.  
 
    Dann ging die Lampe aus. Offenbar war Lukas, der versetzt hinter mir ging, auch nicht geschickter als ich. 
 
    Ein Stück entfernt begann Snowie laut und anklagend zu bellen.  
 
    Na, wie wunderbar! 
 
    Ich unterdrückte den Impuls, ihn zu rufen und murmelte: „Lukas?“ 
 
    Von Lukas kam keine Antwort.  
 
    Langsam stieg Panik in mir auf. 
 
    Ich versuchte, das Gebell meines Hundes einzuschätzen. Laut, abgehackt, kein Knurren. Also hielt er sich jemanden auf Abstand oder war mit etwas konfrontiert, das ihm fremd war. 
 
    Leider hört man nichts anderes mehr, wenn ein Hund – und dann Lord Snow mit seinem mächtigen Brustkasten – fortwährend bellt.  
 
    Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich in seine Richtung zu tasten. Das trug mir mehrere Stürze ein, die aber im Schnee keine weiteren Folgen hatten, außer mich aufzuhalten.  
 
    Dann berührte mich etwas. Oder jemand.  
 
    Beinahe hätte ich aufgeschrien.  
 
    Dann erst realisierte ich, dass es Rory sein musste. 
 
    „Was … ist denn?“, fragte ich leise.  
 
    Statt einer Antwort wurde ich am Ärmel recht nachdrücklich nach rechts zum Waldrand hinübergezogen. 
 
    Rory, dem als Werwolf eigentlich das Mondlicht genügte, zog mir zuliebe eine Lampe hervor und knipste sie an. Lord Snow bellte noch hysterischer. 
 
    Vor Schreck wäre ich beinahe rückwärts gegen Rory gefallen, denn ich versuchte, von dem wegzukommen, was vor mir aufragte. Es sah aus wie das Gespenst der Frau, die wir suchten. Ein beängstigendes Zerrbild der Adelheid von Allwörden, die ich kannte.  
 
    Gepflegte Kleider in Creme und Beige, hohe Lederstiefel, eine taillierte Jacke, die im Licht der Lampe seidig schimmerte. Helles, fast platinblondes Haar langes Haar. Und dazu ein Gesicht, wie gemalt von einem sturzbetrunkenen, bösartig gewordenen Make-up-Artisten. 
 
    Teilweise lag es an der Lampe. Die Dioden geben ein weißblaues Licht, das sehr dazu beiträgt, scheußliche Dinge noch scheußlicher aussehen zu lassen.  
 
    Teilweise lag es sicherlich daran, dass ich das Schlimmste erwartet hatte und hier mitten in der Nacht auf schneebedeckten Weiden meine Phantasie mit mir durchging. 
 
    Denn was von einem alten Besenstil gehalten dort stand, war nicht Adelheid von Allwörden, sondern eine Puppe. Eine, die man in Läden für spezielle Bedürfnislagen kaufen kann.  
 
    Die vollkommen kreisrunde Mundöffnung und die dunkel umrandeten Augen hatten ihren Teil dazu beigetragen, dass ich im ersten Moment geschworen hätte, einem Mordopfer gegenüberzutreten.  
 
    Puh. 
 
    Aber die Kleider mochten durchaus Adelheid von Allwörden gehören. Was für eine Art von makabrem Scherz war das? 
 
    Ich legte meine Hand tröstend auf den Kopf meiner tapferen Dogge, die inzwischen nicht mehr bellte, aber versuchte, ihre ganze wuchtige Erscheinung hinter meinen Beinen zu verbergen.  
 
    Dann entdeckte ich die Handtasche am Arm der Puppe. Vorsichtig wollte ich sie von unten anheben, um zu sehen, ob etwas darin war, da bemerkte ich, dass sie eigens mit einem eigenen, gekürzten Besenstiel fixiert war. Also hob ich sie herunter. 
 
    Die Geldbörse lag obenauf, darunter andere Dinge, die man nicht einfach irgendwo zurücklässt, darunter ein Ebookreader. Ich überlegte, ob ich meine Wollhandschuhe ausziehen und in die Geldbörse schauen sollte, hatte aber zu viel Bedenken wegen Fingerabdrücken. Am Ende fand ich mich noch als Hauptverdächtige in einem Mordfall wieder, nur weil ich meine Neugier nicht im Zaum halten konnte.  
 
    Plötzlich stapfte Lukas in den Lichtkreis der Lampe. 
 
    Er umrundete die Puppe, wobei er bestimmt Spuren vernichtete, die der Polizei helfen konnten, denjenigen zu finden, der diese Inszenierung vorgenommen hatte.  
 
    „Für mich siehst es nach Synchro-Voodoo aus“, sagte er und ich sah seinen Atem im kalten Wind kondensieren und davontreiben wie eine Geistererscheinung.  
 
    „Ich dachte, bei Voodoo benutzt man Nadeln.“ 
 
    „Das ist nur eine der vielen möglichen Formen.“ Lukas spähte von oben in die Handtasche, begutachtete das Haar, auf dem eine cremefarbene Wollmütze saß und dann die Stiefel. „Sieht die Frau, die wir suchen, wirklich so aus?“ 
 
    „Ja, nur wesentlich … eleganter.“ 
 
    „Dann ist es Synchro. Die wollen sichergehen, ein Alibi zu haben.“ 
 
    Ich rieb mir die Finger, die sich trotz der Handschuhe eiskalt anfühlten. 
 
    „Wie soll das funktionieren?“ 
 
    „Der Zauber erschafft eine magische Blaupause. Mit ihrer Hilfe kann die Person, die man als Puppe aufstellt, anderswo gesehen werden. Manche Magier machen das, um ihren Ruf zu vergrößern. Es gilt als ziemlich coole Sache, gleichzeitig an zwei Orten zu sein – von Zeugen belegt, wohlgemerkt. Aber natürlich kann man es auch nutzen, um sich ein Alibi zu verschaffen. Die Person wird noch lebend gesehen, obwohl sie längst tot ist. Dazu muss festgelegt werden, wo. Irgendwo hier muss ein Hinweis darauf zu finden sein, an welchen Ort die Erscheinung geschickt wird.“ 
 
    Von Rory kam ein Knurren. 
 
    „Oh, ja“, sagte Lukas, als habe Rory irgendetwas Verständliches von sich gegeben, und verschwand wieder in der Dunkelheit. Kurz darauf kam er mit Rorys Rucksack zurück und brachte daraus eine Packung mit Einmalhandschuhen zum Vorschein.  
 
    Sie waren ihm zu klein. 
 
    „Warum hast du denn bitte S gekauft?“, fragte Lukas und Rory knurrte wieder. 
 
    Egal, was die Antwort hieß, es war klar, was sie für mich bedeutete: ein Paar dieser Handschuhe anzuziehen und die Kleider und die Handtasche zu durchsuchen. 
 
    Beinahe hätte ich den Hinweis nicht gefunden, dabei lag er ganz offen zu Tage, oder hing, um genau zu sein. Es war ein Schlüsselanhänger, der vom Reißverschluss der Vordertasche baumelte, und ein Stadtbild mit dem Schriftzug München zeigte.  
 
    „Aber wie finden wir sie jetzt? Sie meinen doch nicht, sie könnte wirklich … tot sein?“ 
 
    Frage so etwas niemals jemanden, von dem du von vornherein weißt, dass er kein Einfühlungsvermögen besitzt. Jedenfalls nicht Lukas Mecklenburg. 
 
    „Klar. Wozu wäre es denn sonst nötig, so einen Voodoozauber zu machen? Das ist nicht gerade eine magische Kleinigkeit. Ich würde es nicht hinkriegen, so viel steht fest!“ 
 
    Von Rory kam ein kurzes angriffslustiges Knurren, das Snowie hinter meinen Waden noch kleiner werden ließ.  
 
    „Es bedeutet hinterher“, erklärte Lukas. „Also los, Snowie!“ 
 
    
  
 
      
 
   


  
 

 Kampf im Dunkeln 
 
    
  
 
    Lord Snow sah konsterniert an meinem linken Knie vorbei zu Lukas. Er ließ sich nicht von jedem mit Snowie anreden und Befehle erteilen schon gar nicht.  
 
    „Nun geh“, sagte ich deswegen zu ihm und klopfte ihm die Seite. „Du bist unsere einzige Hoffnung, Adelheid zu finden!“ 
 
    Zögernd setzte er sich in Bewegung, umrundete die Puppe, schnupperte am Boden entlang und wollte dann den Weg nehmen, der uns hergeführt hatte.  
 
    Also nahm ich ihn an die Leine und lief mit ihm einen weiten Kreis um die Stelle herum.  
 
    Nichts. Oder vielmehr setzte er es sich in den Kopf, nach irgendetwas zu graben, das unter dem Schnee lebte und vermutlich friedlich Winterruhe hielt. 
 
    Ich zerrte ihn weg und versuchte es mit einem noch weiteren Kreis. Und siehe da: Er blieb stehen, wandte mehrmals den Kopf, als müsse er nachdenken, wandte sich dann ruckartig um und begann zu traben. 
 
    Lukas, der bisher brav die Lampe neben uns hergetragen hatte, fluchte und blieb hinter uns zurück. Ich musste rennen, um mit Snowie Schritt zu halten. Doch das war im verschneiten Wald ein recht anspruchsvolles Unterfangen. Schließlich geschah, was geschehen musste: ich rutschte, fiel, und meine Dogge schleifte mich hinter sich her. Ich konnte nur so schnell wie möglich die Leine loslassen.  
 
    Froh, dass der Schnee den Sturz abgemildert hatte, rollte ich herum, und kam auf die Knie. Snowie hetzte bereits zwischen den Bäumen seiner Fährte nach. 
 
    Jemand ohne Lampe reichte mir die Hand und zog mich auf die Füße.  
 
    „Danke Lukas“, wollte ich sagen, doch irgendetwas warnte mich. Vielleicht, dass die im Dunkel des Waldes sehr unscharfe Silhouette zu groß war. Vielleicht ein Geruch, den ich nicht mit Lukas in Verbindung bringen konnte: wie ein dezent aufgesprühtes, sehr teures Herrenparfüm mit holziger Note. 
 
    Sonderbar. 
 
    „Danke“, sagte ich also doch, schon damit mein Misstrauen nicht auffiel.  
 
    Ich bekam einen nichtssagenden Laut zur Antwort, der mich ganz gewiss in Sicherheit wiegen sollte, doch passte er auch nicht zu dem, was ich von Lukas kannte.  
 
    Wo war Lukas? 
 
    Ich spürte genau, dass dieser Fremde – und dass es ein er war, dessen war ich mir sicher – mir nichts Gutes wollte. 
 
    Der dunkle Schemen bewegte sich mit mir.  
 
    Mist. 
 
    Wieder einmal stand ich im Irgendwo und hatte nichts, das mir als Waffe dienen konnte. Ich schwor mir, bei nächstbester Gelegenheit wenigstens eine Dose Pefferspray zu kaufen. Das kann man einem Angreifer ins Gesicht sprühen und ist besser als gar nichts. 
 
    Aber weshalb so pessimistisch? Rory musste ganz in der Nähe sein. Und Lord Snow ebenfalls. Von Lukas gar nicht zu reden, der mir immerhin mit Magie beistehen konnte. 
 
    Etwas beruhigter machte ich wieder einen Schritt und wieder vollzog der Schatten ihn mit mir. 
 
    Dann fragte er so ruhig, als ob wir gemeinsam in einer Bar säßen: „Woher kennen Sie Adelheid eigentlich?“ 
 
    Drei oder mehr Sekunden lang war mein Gehirn völlig außer Gefecht gesetzt. Es tat gar nichts. 
 
    Shit, verdammter! Wer war das? 
 
    Reden. Man muss mit einem Täter reden, ihn beschäftigt halten, ihn dazu bringen, selbst zu reden, sich und seine Tat zu erklären … 
 
    „Vom Gassigehen“, sagte mein Mund deshalb, noch ehe ich Gelegenheit gehabt hätte, darüber nachzudenken.  
 
    Ich musste wirklich aufpassen, nicht in Panik zu verfallen. Wie fragt man jemanden, ob er eventuell ein Mörder oder ein Mitglied der Anti-Pa ist? Oder beides?  
 
    „Ich verstehe. Die Besitzerinnen zweier Doggen. Was könnte natürlicher sein.“ Die Stimme klang kultiviert, doch hatte sie einen ironischen Beiklang, der mich nicht gerade selbstsicherer machte. „Und man war einander also gleich so sympathisch, dass Adelheid Ihren Hund zu einem nicht gerade billigen Fotoshooting mitnahm? Trafen Sie einander häufiger?“ 
 
    Etwas packte mich unerwartet von vorn an der Kehle und drückte zu. Ohne abschließende Erläuterungen. 
 
    Der Griff war so fest, dass ich röchelte und verzweifelt aber erfolglos um mich schlug. Dann ging die Geschichte erst einmal ohne eine aktive Rolle für mich weiter. 
 
    Später war ich sicher, von einem Knurren und einem grüngelben Lichtblitz geträumt zu haben.  
 
    Jedenfalls rieb mir jemand Schnee ins Gesicht, als ich zu mir kam. Es war furchtbar. Ich bekam keine Luft, meine Kehle fühlte sich an, als hätte ich eine gefährliche Flüssigkeit geschluckt, die nun alles verätzte, und ich wusste nicht, was überhaupt passiert war. Ich wollte um mich schlagen, doch mein verräterischer Körper führte diesen Auftrag nicht aus. Zwischendurch hätte ich beschworen, dass wir mit dem Flugzeug abgestürzt waren. Über Sibirien. Ohne, dass ich wusste, wer wir waren.  
 
    Ich öffnete die Augen und fürchtete, erblindet zu sein, denn es war nichts zu sehen. Oder doch. Punkte. Viele helle Punkte. 
 
    Oh, das waren Sterne. 
 
    Sehr viele Sterne. 
 
    Vermutlich war ich also tot. 
 
    In diesem Augenblick erschien mir die Schlussfolgerung logisch und zwingend, dann fragte ich mich, weshalb ich mich trotzdem derartig mies fühlte.  
 
    Das nächste – und das vergesse ich sicherlich niemals – das ich sah, war das Aufflammen eines Streichholzes, aber merkwürdigerweise rosa, nicht in der Farbe einer Streichholzflamme. Und dahinter Lukas, das Gesicht ganz ausdruckslos vor lauter Konzentration. Er sprach Worte, die er sich ganz bestimmt gerade ausdachte, jedenfalls gehörten sie zu keiner Sprache, die ich erkannt hätte. Es waren sehr viele Worte und ich schlief darüber wieder ein, nur um im nächsten Augenblick hochzufahren, denn ich sah Florim durch die Wolken schreiten.  
 
    Und er sah so verdammt zornig aus. 
 
    
  
 
      
 
   


  
 

 Adelheid 
 
    
  
 
    Lukas massierte meine Hände in seinen.  
 
    „Na, na“, sagte er, „jetzt nur nicht wieder schlappmachen!“ 
 
    Die Lampe lag im Schnee und gab ein wenig Licht. Genügend, um zu sehen, dass ich mir Florims Ankunft eingebildet haben musste. Niemand außer Lukas und mir war zu sehen. 
 
    „Wo sind …“, begann ich und musste krampfhaft husten.  
 
    „Hinter dem Scheißkerl her“, erklärte Lukas, der sich ja denken konnte, was ich fragen wollte. „Ein Werwolf und eine Dogge sind schon ein ganz schön laufstarkes Team, aber gegen einen Elfen ist es trotzdem schwer anzukommen. Auf Schnee fliegen die ja förmlich.“ 
 
    „Elf?“, brachte ich heraus.  
 
    Lukas nickte. 
 
    „Wir hatten die Dogge gesehen und rannten ihr nach, als mein Sylphometer im Rucksack klingelte. Deswegen kamen wir überhaupt noch rechtzeitig, um Sie zu retten. Durch das Gerät wusste ich, dass ein Elf in der Nähe war, rief nach Rory und rannte zu Ihnen. Wir dachten ja eigentlich, Sie wären beim Hund. Dann flog eine Energiekugel auf Rory los und es war endgültig klar, womit wir es zu tun hatten.“ 
 
    Offenbar hatte ich einen Hirnschaden erlitten. Ich verstand kein Wort von alledem.  
 
    „Sylpho…“, begann ich und hustete wieder.  
 
    „Ein Messgerät, dass die Annäherung von Elfen zeigt“, sagte Lukas, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. „Man kauft sie hauptsächlich für Exkursionen nach Irland, aber letztlich funktionieren sie überall. Ich habe meinen immer dabei.- Hier, trinken Sie ein bisschen hiervon!“ 
 
    Er flößte mir etwas ein, das nach schmutzigem Leitungswasser schmeckte. Immerhin verschlimmerte es den Husten nicht.  
 
    „Wieso … ein … Elf?“ 
 
    „Ich hatte ja schon irgendwie bei den Kleidern so ein Gefühl“, sagte Lukas. „Und nun wissen wir es: Die Frau, die Sie suchen, ist eine Elfe. Und ihr Mörder ein Elf.“ 
 
    Ich wollte mir nicht vorstellen, dass Adelheid von Allwörden wirklich tot war.  
 
    „Aber wieso?“, stammelte ich.  
 
    Doch Lukas hatte dazu keine Theorie anzubieten. Mühsam richtete ich mich auf. Es war so kalt auf dem Schnee und ich wollte nicht mehr länger daliegen und von der Lampe geblendet werden. 
 
    „Wir müssen sie suchen. Wenn sie lebt, dann müsste das Sylpho …“ 
 
    „ … meter klingeln, wenn wir in ihre Nähe kommen“, ergänzte Lukas hilfreich. „Aber wenn nicht …“ 
 
    „Versuchen wir es!“ 
 
    Ich konnte laufen.  
 
    Ich konnte sogar atmen.  
 
    Jedenfalls brannte meine Kehle nicht mehr so furchtbar und ich musste nicht bei jedem Atemzug husten. Meine Kraft reichte allerdings nicht aus, um mir über die Richtung Gedanken zu machen. Ich schleppte mich einfach hinter dem Lichtkreis der Lampe her und verfluchte, dass es nun auch noch bergauf ging. Nach einer Weile gab mir Lukas noch einen Schluck aus der kleinen unscheinbaren Flasche und ich kam besser voran. Aber noch lange nicht gut.  
 
    Ach, was hatte ich den Schnee satt! Am liebsten hätte ich in die Hände geklatscht und es wäre heller Tag und Frühling gewesen.  
 
    Trotzdem war diese Suche absurd. Ursprünglich war ich davon ausgegangen, dass Lord Snow eine Spur aufnehmen und wir ihm folgen würden. Aber ohne Hund oder Spur loszulaufen, war töricht und vermutlich sinnlos.  
 
    Andererseits ist es auch nicht klug, in winterlicher Kälte an einem Fleck stehenzubleiben. Ach, was hatte ich den Schnee satt! Am liebsten hätte ich in die Hände geklatscht und es wäre heller Tag und Frühling gewesen.  
 
    Plötzlich war in der Ferne Gebell zu hören. 
 
    „Snowie!“ 
 
    Ich versuchte zu rennen, doch das überforderte mich. Kurz darauf prallte Snowie schon in mich hinein, riss mich um und leckte mir das Gesicht nass. 
 
    Ein wunderbares Gefühl.  
 
    Als ich aufsah, stand Rory über mir. Groß und männlich. Er hätte jederzeit modeln können. Wirklich. Ich glaube, es hat etwas mit dem Verhältnis Schultern/Taille zu tun … 
 
    „Wir haben sie gefunden“, sagte er und zog sich das Poloshirt über, das ihm Lukas hinhielt.  
 
    Mein Interesse an Live-Betrachtungen über den Goldenen Schnitt und seine Auswirkung auf die Attraktivität eines Mannes war damit schlagartig vorüber. 
 
    „Wo?“ 
 
    „Zwischen zwei Findlingen im Wald. Eingeklemmt. Ihre Dogge und ich, wir haben beide versucht, an sie heranzukommen, aber es war nichts zu machen. Da müsste man mit schwerem Gerät dran. Aber wie soll das bis dorthin gebracht werden?“  
 
    „Ist sie verletzt?“ 
 
    „Sie hat kaum reagiert, als ich sie angesprochen habe. Sie könnte natürlich einfach unterkühlt sein.“ 
 
    „Wir müssen die Feuerwehr rufen!“ 
 
    „Ganz ehrlich – das wirft Fragen auf, die wir der Normwelt gar nicht beantworten wollen. Ich rufe die SE Schatten und versuche dann, jemandem von meinem Chapter ans Handy zu bekommen. Das alles hier hat Ausmaße angenommen, über die ich nicht alleine entscheiden kann.“ 
 
    Rory holte sein Handy aus der Jackentasche. „Sehr ihr nach Frau von Allwörden.“ 
 
    Er lief in die Dunkelheit und telefonierte mehrere Minuten lang, in denen ich wieder zunehmend fror. Also strich ich Snowie über den Kopf und sagte: „Such! Such Doggie-Frauchen!“ 
 
    Er wusste sofort, was er zu tun hatte. Jaulend schoss er los, kam zurück, umkreiste mich, rannte wieder vor und umkreiste mich … Hunde können in solchen Situationen nicht einfach stehen bleiben und auf den langsamen Menschen in ihrer Begleitung warten, deswegen tanzen sie so herum.  
 
    Ich beeilte mich, hinter ihm herzukommen und Lukas rannte mir mit der Lampe nach. Rory blieb mit seinem Handy in der Dunkelheit zurück. 
 
    
  
 
    Licht fiel zwischen grauen Steinflächen hindurch auf helle Haut.  
 
    „Frau von Allwörden?“ 
 
    Nur ein leises Schnaufen war zu hören. Ich versuchte, die Hand bis zu ihr auszustrecken, doch mein Jackenärmel war zu dick. Also zog ich die Jacke aus und schob meine Hand langsam vorwärts, bis ich mit den Fingerspitzen eine Schulter berührte. 
 
    „Wir sind jetzt da. Hilfe kommt!“ 
 
    Wieder ein hörbares Einatmen, sonst nichts. 
 
    „Was ist mit Ihrem Trank, Lukas? Könnte er ihr helfen?“ 
 
    „Ja, nur wie kriegen wir ihn in sie hinein?“ 
 
    „Wenn ich es richtig erkennen kann, liegt sie zusammengekauert, halb seitlich, halb auf dem Rücken in diesem Spalt. Das Gesicht ist nach oben gewandt. Sie könnten dort hinaufklettern und versuchen, ihn ihr aufs Gesicht zu tropfen.“ 
 
    Lukas schien alles andere als begeistert. 
 
    „Sie muss ihn schon herunterschlucken oder wenigstens auf die Zunge bekommen.“ 
 
    „Fällt Ihnen eine andere Methode ein?“ 
 
    Er seufzte. 
 
    „Nein.“ 
 
    „Und von oben können sie meine Jacke in den Spalt rutschen lassen. Vielleicht hilft das ein bisschen.“ 
 
    „Das bezweifle ich“, erwiderte Lukas, machte sich aber tapfer an den Aufstieg. Er rutschte am glatten, moosigen Stein mehrfach ab, fluchte, sprang hoch, krallte sich ein und rutschte wieder ab. Ich begann, seine Hartnäckigkeit zu würdigen. Dann verschränkte ich meine Hände zu einer Räuberleiter und diesmal schaffte er es bis oben.  
 
    „Äääh“, sagte er. „Hier ist Blut!“ 
 
    Ich schob meinen Arm wieder so weit wie möglich in die Spalte und rieb das Stück Schulter, das ich erreichen konnte. Sie fühlte sich wie gekühlter Gummi an. 
 
    Dabei redete ich fortwährend, erklärte, dass wir helfen würden und bekam keine Antwort. Lukas leuchtete oben mit der Lampe herum.  
 
    „Sie hat die Augen offen“, rief er.  
 
    „Dann zeige ihr den Trank und dann versuche, ihn runterzutropfen!“ 
 
    In der Not waren wir zum knapperen Du übergegangen.  
 
    „Mach ich!“ 
 
    „Geht es?“ 
 
    „Es ist schwieriger als ich dachte! Ich bräuchte hier oben jemanden, der die Lampe hält.“ 
 
    Da Rory bisher nicht aufgetaucht war, meinte er wohl mich. Da niemand da war, der für mich eine Räuberleiter zur Verfügung stellen konnte, rutschte ich ebenso ab wie Lukas vorher, bis er mir schließlich von oben eine Hand reichte und ich mühsam hochklettern konnte. Danach brannte meine Kehle wieder ganz furchtbar und als ich etwas sagen wollte, kam nichts heraus.  
 
    Also nahm ich die Lampe und leuchtete nach unten. 
 
    Ich sah in ein Gesicht, das im Lampenlicht weiß und geisterhaft erschien. Die Augen starrten unbewegt in das blendende Licht. Sofort befürchtete ich, sie könne tot sein. 
 
    Doch dann bewegte sich der Kopf ein wenig. 
 
    „Ich bin es“, sagte ich drängend und hatte das Gefühl, der Spalt würde meine Worte verschlucken. „Lilly Labord – die Frau, deren Dogge sie einmal geliehen hatten, um Fotos machen zu lassen.“ 
 
    Ich versuchte, die Lampe so zu halten, dass ihr das Licht nicht länger in die Augen schien und Lukas, der gerade mit dem Trank hantierte, fluchte leise. Dann meinte ich, dass sie sich über die Lippen leckte.  
 
    „Ja, nochmal!“ 
 
    Sie war nur einen Meter unter uns und doch konnten wie sie nicht erreichen.  
 
    Als sie die ersten Worte sagte, bekam ich so gut wie nichts mit. Sie sprach so leise und über uns knarrten die Baumwipfel.  
 
    Elenor. Sagte sie Elenor?  So klang es jedenfalls.  
 
    „Sie müssen …“ 
 
    Ich legte mich flach auf den kalten Stein und schob den Kopf in den Spalt.  
 
    Das nächste, was sie sagte war: Florim Dracul. 
 
    Das verstand ich ganz genau.  
 
    „Was ist mit ihm?“ 
 
    „Seele … Gefährtin … wenn …“ 
 
    Ich hätte alles erwartet, aber nicht, dass sie von Florim und mir sprechen würde. 
 
    „Ja?“, rief ich. Wind strich am Fels entlang, ließ mich frösteln und das Rauschen in den Baumkronen sorgte dafür, dass ich von der Antwort nichts mitbekam. „Können Sie das wiederholen?“ 
 
    Es dauerte eine lange Minute, bis sie sagte: „Lilly, es ist wichtig … Sie haben … es herausgefunden!“ 
 
    Ich wusste sofort, was sie meinte. Wortlos starrte ich nach unten, in dieses Gesicht, das ich als makellos und vollkommen symmetrisch in Erinnerung hatte und das jetzt wie eine Maske aus leichenfarbenem Wachs aussah. Große, schmerzerfüllte Augen blickten von dort unten zu mir herauf. 
 
    „Nun beginnt … die Jagd. Die Vereinigung … darf … nicht stattfinden.“ Der helle Körper zuckte, als ginge ein Stromschlag hindurch. „Steinhoven … kommt. Er hat so lange … darauf … gewartet.“  
 
    Etwas zog von hinten an mir und ich widersetzte mich der Rückwärtsbewegung, aber Lukas war stärker als ich. 
 
    „Rory bringt die Verstärkung“, sagte er. „Wir müssen hier runter, damit sie das Seil festmachen und den Felsen ankippen können.“ 
 
    Widerstrebend rutschte ich hinter Lukas über die Kante des Findlings auf den Waldboden. Ich wollte doch mehr wissen! Aber ich wollte auch, dass Adelheid von Allwörden endlich aus dieser furchtbaren Lage befreit wurde.  
 
    Plötzlich gab es jede Menge Licht, Stimmengewirr, jede Menge Sachen, die ausgepackt wurden. Jemand stellte einen Arztkoffer neben mir ab.  
 
    „Ich brauche keine Hilfe“, sagte ich, aber das interessierte den Mann mit der pinkfarbenen Jacke nicht. Ich musste Blutdruckmessen und eine Untersuchung meines Kehlkopfs und Rachens über mich ergehen lassen. Dann durfte ich mich wieder Lukas anschließen. 
 
    Inzwischen wuselte ein Dutzend Leute in Warnwesten herum. Seile und farbige Gurte schlangen sich um die Findlinge. Ein Mann diskutierte mit Rory darüber, dass zwei Felsen, die oben weiter auseinandergezogen werden, automatisch unten enger gegeneinandergedrückt werden und damit das Opfer noch schlimmer verletzen. Es war von Aufmeißeln die Rede. Bei dem Gedanken wurde mir schon ganz anders. 
 
    Dann tauchte schon wieder jemand Fremdes vor mir auf. 
 
    „Guten Morgen Frau Labord! Mein Name ist Kagelbauer. Ich soll Sie und Herrn Mecklenburg nach München fahren.“ 
 
    War es also tatsächlich schon Morgen? Der Himmel zeigte immer noch sein prächtiges Sternenkleid. 
 
    Ich tappte brav hinter dem Mann her, dann ging mir auf, dass ich doch ein Zimmer ins Inzell hatte. 
 
    „Entschuldigung, aber ich will gar nicht nach München. Ich habe eine Pension in Inzell …“ 
 
    „Es ist alles umgebucht.“ 
 
    Langsam ärgerte mich der Grad der Fremdbestimmung in meinem Leben.  
 
    „Und wer hat das bitte veranlasst?“ 
 
    „Herr von Wattenberg.“ 
 
    „Kenne ich nicht“, wollte ich sagen, aber dann fiel mir ein, von wem ich den Namen bereits gehört hatte. Lukas hatte ihn mir genannt. Herr von Wattenberg war jemand, der Dinge für Florim regelte. 
 
    Was bedeutete das also nun wieder? 
 
    
  
 
      
 
   


  
 

 Eine Villa in München 
 
    
  
 
    Das Gebäude im noblen Stadtteil Bogenhausen hatte etwas Ehrfurchtgebietendes, vielleicht, weil es hinter hohen, schmiedeeisernen Toren lag und der Garten eine große Strenge ausstrahlte, was aber vielleicht nur daran lag, dass die Bäume kahl waren und die Frühlingsblüher auf sich warten ließen. 
 
    Auch im Inneren dominierten Ernst und Traditionsbewusstsein.  Marmor, Holz, viele Gemälde aus dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert. Auf einer Anrichte mit Marmoroberfläche stand ein minimalistisches Gesteck aus Zweigen, Moos und weißen Tulpen. 
 
    Es überraschte mich daher nicht, dass der Hausherr ebenfalls kühl und streng wirkte. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, eine cremefarbene Krawatte mit Piquestickerei auf weißem Hemd und einen teuren Haarschnitt, der Lukas im Kontrast endgültig wie den letzten Frankfurter Späthippie wirken ließ. 
 
    „Frau Labord? Ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Wattenberg. Da Sie eine lange, anstrengende Nacht hinter sich haben, würde ich Ihnen gerne anbieten, nach Ihren Wünschen über das Badezimmer zu verfügen und Sie dann an den Frühstückstisch bitten. Dann können wir uns in Ruhe über die aktuellen Ereignisse unterhalten.“ 
 
    So, wie er es sagte, hätte man meinen können, ich hätte mir die letzten Stunden im Münchner Nachtleben um die Ohren geschlagen. Aber Dusche und Frühstück – wie hätte ich das zurückweisen können? 
 
    Es stellte sich heraus, dass Herr von Wattenberg natürlich bitteschön zwei Bäder hatte, sodass sich Lukas zeitgleich mit mir frischmachen konnte. Und an einer Kleiderstange im Bad hing eine Papiertüte mit dem Emblem eines teuren Münchner Damenausstatters mit einer beigelegten Notiz, ob ich bitte so freundlich seine wolle, die bescheidenen Ersatzkleider anzunehmen, da ich die meinen ja bei meiner Rettungsaktion im Wald sicher sehr stark beschädigt hätte. 
 
    Sollte ich sie anziehen oder in schmutzstarrenden, klammen und sicher unerfreulich riechenden Sachen samt klobigen Wanderschuhen an Herrn von Wattenbergs Frühstückstisch platznehmen und ihm den Geschmack an seinem Frühstücksei beeinträchtigen? 
 
    Ich begutachtete den Inhalt der Papiertüte: Wickelkleid in kastanienbraun, passende Strumpfhosen, zartbraune Ballerinas mit kastanienbraunen Lackkappen. Unterwäsche in der Farbe „puder“ mit geschmackvoller Spitze und in der perfekten Schwebe zwischen seriös und nicht hausbacken. 
 
    Wer hatte diese Auswahl getroffen? 
 
    Weshalb stimmte die Konfektionsgröße bis hin zum BH?  
 
    Halb beeindruckt, halb verärgert probierte ich die Sachen an und sie passten auch noch wie angegossen.  
 
    Als ich aus dem Bad kam, erwartete mich eine junge Frau und führte mich ins Esszimmer. Und dann wusste ich, woher Herr von Wattenberg seine detaillierten Informationen bezogen haben musste: Junus – ausgerechnet Junus – saß auf einem Stuhl am Fenster und las die FAZ. 
 
    Er stand auf, als ich hereinkam. 
 
    „Hi, Lilly.“ Das klang schuldbewusst. 
 
    „Hallo Junus“, sagte ich und setzte mich an die andere Seite des Tisches.  
 
    Dann kam der Gastgeber, gefolgt von Lukas, dessen Anblick mir geradezu einen Schock versetzte: Jemand hatte Kleider für ihn besorgt, in denen er plötzlich ganz anders aussah. Dunkle Jeans, Hemd mit bestickter Weste, passende braune Ledersneaker. Das Haar war noch feucht und zeigte bisher nicht gesehene leichte Locken. Wow.  
 
    Junus warf ihm einen wenig freundlichen Blick zu, kam um den Tisch herum und setzte sich neben mich, ehe Lukas diesen Stuhl beanspruchen konnte. Mir gegenüber nahm Herr von Wattenberg Platz und wünschte uns einen guten Appetit.  
 
    Ich bewunderte kurz das teure Geschirr, die beiden vollkommen identischen Tulpensträuße und das schwere, offenbar antike Silberbesteck, konnte mich dann aber erst einmal nur noch auf Kaffee, Eier, Käse und frische Brötchen konzentrieren. 
 
    Herr von Wattenberg ließ mir Zeit, meine erste Tasse zu leeren, trank derweil selbst Earl Grey, schenkte mir dann nach und sagte: „Die Dame, um die Sie sich so tatkräftig gesorgt haben, konnte aus dem Spalt befreit werden und liegt nun in einer kleinen Privatklinik unter guter Aufsicht. Die Ärzte haben Rippenbrüche, Quetschungen und eine Schussverletzung konstatiert. Das Geschoss hat die Milz verfehlt, sonst wäre sie verblutet.“ 
 
    „Oh. Und starke Unterkühlung vermutlich.“ 
 
    Mein Gastgeber lächelte. 
 
    „Nein, das nicht. Adelheid von Allwörden ist eine Elfe. Sie kann die Gegebenheiten der Natur physiologisch ganz anders beantworten als ein Mensch. Ohne Zweifel hat sie immense Energien aus dem Stein der Findlinge ziehen können, andernfalls hätte sie bis zu Ihrem Eintreffen gar nicht überlebt.“ 
 
    „Hat sie gesagt, was eigentlich passiert ist?“ 
 
    „Die Ärzte haben nur ein sehr kurzes Gespräch erlaubt. Drei Minuten. Danach zu urteilen gab es Meinungsverschiedenheiten zwischen ihr und ihrem Gatten. Er hatte jüngst brisante Informationen beschaffen können und sie offenbar an interessierte Kreise weitergegeben. Frau von Allwörden wollte jedoch, dass Sie davon erfahren, da diese Informationen Sie tangieren. Darüber kam es zum Streit und dann zum Zerwürfnis. Da Adelheid von Allwörden auch andere Pläne ihres Mannes missbilligte – mit deren Auswirkungen wir hier inzwischen zu tun hatten – beschloss er, sie zu beseitigen. Über weitere Einzelheiten verfügen wir noch nicht.“ 
 
    Ich musste an ein lang zurückliegendes Gespräch mit Adelheid von Allwörden denken. Damals hatte ich schon gedacht, dass sie nicht glücklich aussah. Vielleicht war es schon da zum Streit mit ihrem Mann gekommen.  
 
    War denn meine Begegnung mit ihr wirklich ein Zufall gewesen? Gab es irgendeinen geheimen Grund, weshalb sie damals Lord Snow für einen Fototermin mit ihrer eigenen Dogge ausgeliehen hatte? Hatte sie meine Bekanntschaft gezielt gesucht?  
 
    Ich bemerkte, dass ich aufmerksam gemustert wurde und erwiderte den Blick ungehalten. Sollte der Mann doch denken, was er wollte! 
 
    Herr von Wattenberg lächelte.  
 
    „Sie erleben eine aufregende Zeit.“ 
 
    „Ja, leider.“ 
 
    Zunehmend schlecht gelaunt, entschied ich mich, dass ich das dunkle Schokoladenmuffin essen würde, das so appetitanregend aus einer Papiermanschette ragte, und zur Hölle mit meiner Figur! 
 
    Mein Gastgeber schob den kleinen Teller näher heran, als ich die Hand danach ausstreckte. 
 
    „Wir werden nun über einige Dinge reden müssen“, sagte er.  
 
    „Worüber beispielsweise? Über den Grund Ihrer großzügigen Einladung?“ 
 
    „Exakt“, erwiderte er.  
 
    „Dann bin ich gespannt, mehr darüber zu hören.“ 
 
    Er legte sein Besteck auf den Teller, wie um zu signalisieren, dass unser gemütliches Frühstück nun vorbei war.  
 
    „Gut, dann lassen Sie uns beginnen. Ich gebe zu, dass ich Florim Draculs Suche nach seiner Seelengefährtin lange nicht ernst genug genommen habe. Amouröse Verwicklungen haben den Mitgliedern dieser Familie in der Vergangenheit nichts als Schwierigkeiten eingebracht. Eine Neuauflage schien mir daher weder wünschenswert noch sonderlich praktisch.“ 
 
    „Und das …“, ich bemühte mich um eine Formulierung aus seinem eigenen, hochgestochenen Wortschatz, „tangiert Sie?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Durchaus, Frau Labord. Da ich der Rechtsanwalt und Vermögensverwalter der Draculs bin und darüber hinaus deren politische Wegweisung an jene weitergebe, die sie zu interessieren hat, betrifft es mich in vielerlei Hinsicht, ob solche weitreichenden Veränderungen in den persönlichen Verhältnissen meines Mandanten auftreten.“  
 
    Huh, bei diesem Mann musste man auf jedes Wort achtgeben. Ein Rechtsanwalt eben und, wie ich inzwischen ziemlich sicher annahm, ein sehr guter. Er schenkte mir ein kühles Lächeln. „Anfangs schien die Sache hinreichend aussichtslos, als dass ich mich hätte damit befassen müssen. Die Nachfahren Mina Harkers waren verschollen, die Linie womöglich erloschen. Mein Klient beschloss, jemanden zu beauftragen, der weit herumkommt und viele Kontakte in der Schattenwelt besitzt: Junus Wohlgemuth.“ 
 
    Junus neben mir lächelte gequält und nickte.  
 
    Von Wattenberg zog eine Augenbraue nach oben. 
 
    „Für mich war das eine elegante Art, eine nicht unbedeutende Summe Geldes zum Fenster hinauszuwerfen.“ Von Junus kam ein Protestlaut, doch beachtete von Wattenberg ihn nicht. „Herr Wohlgemuth hat einen gewissen Ruf in der Schattenwelt und ich äußerte meinem Mandanten gegenüber Besorgnis, dass hier hauptsächlich der exaltierte Lifestyle des Beauftragten finanziert werden würde, mehr nicht. Tatsächlich war nach ersten Anfangserfolgen nichts mehr von ihm zu hören, bis er bei einem Gespräch mit Florim Dracul plötzlich vorschlug, Sie mit der Suche zu beauftragen.“ Sein Lächeln wurde wenn möglich noch kühler. „Ich stellte einige Nachforschungen an, bemerkte, dass Sie kurz vorher eine gut dotierte Stelle verloren hatten, und begann mich zu fragen, ob wir es hier mit einem gewieften Gaunerpärchen zu tun hatten, das meinem Mandanten bei einer Jagd nach einem Phantom erhebliche Summen aus der Tasche ziehen würde. Dann erwies sich zudem, dass Sie beide noch kurz vorher zusammengewohnt, sich dann aber anscheinend getrennt hatten.“ 
 
    Ich sah Junus an. Gab es eigentlich noch mehr, was er tun konnte, um mein Leben zu ruinieren? Weshalb nur hatte ich ihn gesucht? Vermutlich, damit ich ihn persönlich erwürgen konnte, wenn dieses Gespräch hier zu Ende war.  
 
    Junus setzte seine Unschuldsmiene auf, die ich einmal so unwiderstehlich gefunden hatte. Wie lange das her war! 
 
    Herr von Wattenberg schien sich auch an unserem Blickwechsel nicht zu stören, obwohl er ihn zweifellos bemerkt hatte. Wie gerne ich diesen Mann einmal vor Gericht erleben würde! 
 
    „Mein Mandant zog es vor, meine Warnungen zu überhören und berichtete mir in zwei Telefongesprächen in überschwänglichem Ton von Ihrer Kompetenz und Ihrem Charme.“ 
 
    Ich merkte, wie mir das Blut in die Wangen stieg und sah schnell auf die Krümel auf meinem Teller. „Das war nicht dazu angetan, meine Befürchtungen zu beschwichtigen. Ihre Agentur etablierte sich erstaunlich schnell, auch das spürbar unter dem Einfluss von Herrn Wohlgemuth. Sie knüpften sehr schnell Kontakte zu verschiedenen interessanten Persönlichkeiten der Schattenwelt, darunter einem Werwolf ohne Chapter, der beim CERN arbeitet, und der Frau eines Elfen, der in mehreren Aufsichtsräten saß, darunter dem eines Unternehmens namens BIOSIGEN, das kurz darauf einen traurigen Ruf in der Schattenwelt erwerben sollte.  
 
    (vergleiche hierzu Kay Noa: „Vampire beginners Guide“) Zeitgleich verschwand Herr Wohlgemuth aus der öffentlichen Wahrnehmung und war nicht einmal für mich mehr auffindbar. Offenbar sollte versucht werden, meinen Mandanten in eine Affäre zu locken, wobei Junus nur im Weg gewesen wäre, weswegen er sich zurückziehen musste. Eine Reise meines Klienten nach Paris folgte. An dieser Stelle wurde ich sehr hellhörig und wusste, dass es hier inzwischen um sehr viel mehr gehen mochte als um einige tausend Euro.“ 
 
    „Aus Ihrem Mund hört sich die Geschichte tatsächlich schauerlich an“, sagte ich. „Ich wage nicht, mir vorzustellen, was Sie für Romane lesen!“ 
 
    „Gar keine, oder wenn, ein wenig Dostojewski“, entgegnete Herr von Wattenberg und fuhr fort: „Die Parisreise erwies sich in vielerlei Hinsicht als desaströs, zumal mein Mandant es vorzog, mir bedenkliche Details gar nicht erst zu erzählen. Für mich war der Punkt erreicht, meine zunächst noch recht oberflächlichen Nachforschungen zu intensivieren. Wer war jene Lilly Labord?“ 
 
    „Diese Frage stelle ich mir auch immer wieder“, sagte ich und nahm mir Kaffee nach. Ich hatte den Eindruck, dass mein Gastgeber ziemlich viel Spaß an seinen Schilderungen hatte, wenn auch auf seine eigene, trockene Art. Und klang es nicht allzu plausibel, was er da konstruierte?  
 
    „Hier kommen wir nun an einen bedeutsamen Punkt“, sagte er und warf Junus einen tadelnden Blick zu. „Ich fand nämlich heraus, wer hier die ganze Zeit ein höchst bedenkliches Spiel spielte: Herr Wohlgemuth nämlich, wie es bei einem Dämon letztlich nicht verwundern darf, ja sogar eine arttypische Verhaltensweise darstellt. Und ich ermittelte noch etwas anderes: Wer nämlich tatsächlich Mina Harkers Nachfahrin ist.“ 
 
    „Und das wissen jetzt auch ein paar andere“, unterbrach ihn Lukas. „Das hat uns die Allwörden nämlich gesagt: Die Elfen haben es herausgedröselt. Und nun ist das Fett im Feuer!“ 
 
    „Danke für den Hinweis, Herr Mecklenburg. Auch das stand zu befürchten. Und deswegen sind wir heute hier an diesem Esstisch versammelt. Wir müssen Strategien festlegen und eine gemeinsame Vorgehensweise abstimmen.“ 
 
    „Denn“, ergänzte Lukas, „die Elfen haben auch Steinhoven informiert!“ 
 
    Herr von Wattenberg schenkte ihm einen Blick von oben herab. 
 
    „Ich bin mir dessen bewusst. Oder was dachten Sie, Herr Mecklenburg, weshalb ich Frau Labord und ihre Begleiter an einem Wochenende an meinen privaten Frühstückstisch geladen habe?“ 
 
    
  
 
      
 
   


  
 

 Und was nun?  
 
    
  
 
    Wie in einem alten Film bewegte er kurz eine Handglocke und die junge Frau, die mich ins Esszimmer geführt hatte kam. 
 
    „Bitte frischen Kaffee und Teewasser, Nina!“ 
 
    „Gewiss, Herr von Wattenberg.“ 
 
    „So, wir lüften hier kurz und dann gehen unsere Überlegungen in die nächste Runde!“ 
 
    Nachdem Kaffee und eine Kanne heißes Wasser gebracht worden waren und die Fenster geschlossen, sagte Junus: „Und jetzt ist mal Schluss mit dem Dämonen-Bashing! Ich habe die ganze Zeit über treu und brav die Interessen des Hauses Dracul vertreten.“ 
 
    Herr von Wattenberg gestattete sich einen ironischen Seitenblick in seine Richtung. 
 
    „Was unter anderem eine Affäre mit jener Frau einschloss, die du zu diesem Zeitpunkt schon als Seelengefährtin deines Auftraggebers identifiziert hattest!“ 
 
    Ich schob ihm sehr nachdrücklich die Milch zu, die beinahe übergeschwappt wäre. 
 
    „Mir wäre es sehr recht, wenn über mich nicht gesprochen würde, als hätte ich in der Sache keinen eigenen Willen und auch sonst nichts zu sagen!“ 
 
    Ich merkte sofort, dass ich mit diesem Satz bei Herrn von Wattenberg nicht punkten konnte. Fast spürte ich, wie die Temperatur im Raum fiel. 
 
    „Abgesehen von jenem Amatorium-Syndrom, meinen Sie?“, fragte er.   
 
    Da hatte er mich. Nur wollte ich das nicht zugeben. 
 
    „Ich meine damit, dass ich entscheide, mit wem ich zusammenlebe und zwar unabhängig davon, als wessen Seelenpartnerin ich gelte oder welche Syndrome mir zu schaffen machen.“ 
 
    „Aber gewiss“, erwiderte er aalglatt. „Nur wussten Sie es zu diesem Zeitpunkt nicht und Junus sehr wohl. Aber kommen wir zu einer Planung zukünftiger Ereignisse, statt uns von der Vergangenheit allzu sehr faszinieren zu lassen: Wir stehen vor einer sehr problematischen Situation. Ein ernstzunehmender Vampirjäger weiß inzwischen von der Seelenpartnerschaft, ebenso die Elfen, die gerade bei einer anderen Sache gezeigt haben, dass sie Vampire und Werwölfe am liebsten politisch entmachtet sähen. Sie werden allergrößtes Interesse daran haben, das Haus Dracul zu schwächen, notfalls auszulöschen. Sie schrecken nicht davor zurück, die Anti-Pa und Steinhoven für ihre Zwecke einzuspannen. Was bedeutet das für uns zum gegeben Zeitpunkt?“ 
 
    „Dass sie die Seelenpartnerin umbringen?“, fragte Lukas. 
 
    „Genau das werden sie nicht tun“, widersprach Junus. „Noch nicht. Und genau deshalb darf er nicht erfahren, dass Lilly seine Seelenpartnerin ist!“ 
 
    „Genau deshalb muss er es erfahren“, verbesserte Herr von Wattenberg.  
 
    „Nein, denn dann wird er alles daransetzen, die Verschmelzung möglichst schnell zu vollenden und …“ 
 
    „Wird er nicht“, sagte Lukas. „Er ist doch nicht blöd!“ 
 
    „Eben deswegen“, zischte Junus und so ging es zwei Minuten lang hin und her, bis es mir zu bunt wurde.  
 
    „Was würde denn geschehen, wenn diese Vereinigung vollendet wäre?“, fragte ich laut. 
 
    Auf einmal waren alle drei still. 
 
    „Naja“, sagte Lukas schließlich. „Dann wäre er tatsächlich unsterblich. Unbesiegbar. Mächtiger als alle Wesen seiner Welt. Ein Superwesen.“ 
 
    „So sagt eine magische Theorie“, schwächte Herr von Wattenberg sofort ab. „Da niemand bisher erlebt hat, dass ein Altblutvampir seine Seelengefährtin getroffen und sich tatsächlich mit ihr vereint hätte, konnte auch niemand einen auf Erfahrung beruhenden Bericht verfassen. Es sind lediglich Hypothesen aufgrund alter Texte, die bis in die Zeit der Pharaonen zurückdatiert werden müssen, wenn nicht bis in babylonische Zeit.“ 
 
    „Gab es damals Vampire?“, fragte ich. 
 
    „Gewiss“, erwiderte Herr von Wattenberg. „Die ältesten Schriften kennen bereits alle Schattengänger, sowohl Vampire als auch Dämonen und Werwölfe, wenn auch unter den verschiedensten Namen, doch das soll uns jetzt nicht beschäftigen.“ 
 
    Ich hörte unten die Hausglocke anschlagen, dann Schritte auf der Treppe. Herr von Wattenberg runzelte die Stirn, vielleicht, weil die junge Frau nicht kam, um einen Besucher zu melden. 
 
    Jemand betrat den Raum und obwohl ich mich nicht zur Tür umdrehte, wusste ich sofort, wer es war: Florim!  
 
    Unser Gastgeber brauchte eine Sekunde, mehr nicht, um sich zu fassen, Florim zu begrüßen und ihm einen Platz anzubieten. 
 
    „Guten Morgen, Lilly, guten Morgen die Herren!“ 
 
    Florim setzte sich. Er nahm die Teetasse entgegen, die Herr von Wattenberg ihm reichte. 
 
    „Darf ich mich über diese kleine Konferenz verwundert zeigen?“ 
 
    Herr von Wattenberg gab sich keine Blöße.  
 
    „Frau Labord hat eine anstrengende Exkursion hinter sich und ich sah es als meine Pflicht an, ihr und ihren Begleitern nach all den Strapazen wenigstens ein Frühstück anzubieten.“ 
 
    „Aha.“ 
 
    Junus sah vorsichtig auf, sein Blick kreuzte sich mit Florims Blick und im nächsten Augenblick krampfte er beide Hände um die Tischkante. Sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Sofort stieg die Temperatur so stark an, als habe neben mir unversehens jemand die Tür eines Holzofens geöffnet. 
 
    „Man beliebt, mir die Unwahrheit zu sagen“, bemerkte Florim und nahm sich ein Brötchen. 
 
    Junus stand jetzt. Lange Krallen bohrten sich in die Tischplatte und es schüttelte ihn förmlich. 
 
    „Florim, bitte“, sagte ich. „Das passt nicht zu dir!“ 
 
    „Passt es nicht?“, fragte er, aber Junus sackte daraufhin in die Knie, als habe jemand einen eisernen Griff gelockert.  
 
    Herr von Wattenberg betrachtete mit Missfallen die tiefen Kratzer in der Platte des sicher sehr teuren antiken Tisches.  
 
    „Marmelade?“, fragte er dann und reichte Florim ein Kristallglas mit silbernem Klappdeckel, das irgendetwas Rotes enthielt. 
 
    „Danke.“ 
 
    Florim butterte sein Brötchen und strich dann von der roten Marmelade darauf. Natürlich musste ich an Blut denken. Ich reichte Junus eine Hand, damit es ihm gelang, aufzustehen. Junus setzte sich wieder und schien vollkommen damit beschäftigt, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen. 
 
    „Ich habe Anlass zu der Vermutung, dass der Name meiner Seelengefährtin enthüllt ist, mir aber bisher noch nicht mitgeteilt wurde“, sagte Florim. „Aus welchen Beweggründen auch immer.“ 
 
    Herr von Wattenberg stellte das Marmeladengläschen wieder an seinen Platz neben dem Honigglas. 
 
    „Frau Labord muss noch ein oder zwei Gespräche führen und eine kurze Reise unternehmen, um die bisherigen Erkenntnisse zu verifizieren. In einer solch wichtigen Sache sollten keine Fehler passieren, die man später bereuen würde.“ 
 
    „Aha.“ 
 
    An diesem Punkt hätte ich nun zu gerne reinen Tisch gemacht. Aber etwas hielt mich zurück. Vielleicht ein kurzes Aufblitzen der Augen bei Herrn von Wattenberg. Vielleicht Lukas, der geräuschvoll den letzten Rest Marillenmarmelade aus dem zweiten Marmeladengläschen auf ein Croissant schabte und dabei eine rechte Sauerei veranstaltete.  
 
    Ich versuchte also, Florims Blick zu begegnen, ohne mir etwas anmerken zu lassen. Nur hatte ich das Amatoriumsyndrom dabei völlig vergessen. Es traf mich mit voller Wucht und ich konnte gar nicht mehr aufhören, Florim anzusehen.  
 
    Was für ein Mann! Welch aristokratische Haltung! Welche natürliche, mühelose Eleganz, welch wundervolle Augen!  
 
    Florim seufzte und senkte seinen Blick auf das marmeladengerötete Messer.  
 
    Mein Gehirn spulte noch eine ganze Weile solche Sätze ab, mein Blut rauschte in den Ohren, ich spürte meinen Herzschlag am Schlüsselbein … Dann stand Lukas neben mir, schob mir etwas in die Hand und schloss meine Finger darum. 
 
    „Ein neues Amulett, das ich gerade mit etwas roter Tinte noch schnell magisch stärker aufgeladen habe“, sagte er.  
 
    Es war eine zusammengeklappte Fahrkarte des Rhein-Main-Verkehrsverbundes. Darauf stand mit rotem Kuli mehrfach dick nachgezogen: „Nicht sagen!“ 
 
    Das ernüchterte mich. Vielleicht genauso, wie ein echtes, neues Amulett es getan hätte.  
 
    „Danke, Lukas.“ 
 
    Plötzlich schien Florim sein hollywoodreifer Auftritt peinlich. Er erkundigte sich, was unsere nächtliche Unternehmung denn erbracht hätte, ob die gesuchte Dame gefunden worden sei … 
 
    Lukas gab daraufhin eine farbige Schilderung unserer Erlebnisse, ließ aber den Teil weg, bei dem ich fast erwürgt worden wäre, und von Adelheid von Allwördens Worten zu Seelengefährten und Steinhoven sagte er ebenfalls nichts. Ich hätte ihm gar nicht zugetraut, das so geschickt zu machen.  
 
    „Tja, die Elfen“, sagte Herr von Wattenberg daraufhin. „Dazu habe ich ohnehin nun einen ausführlichen Bericht abzugeben. Das würde ich jetzt im Anschluss tun, wenn meine erschöpften  Gäste sich auf die Weiterreise begeben haben.“ 
 
    Florim nickte zustimmend. Kurz darauf bot Herr von Wattenberg uns an, ein Taxi zum Bahnhof zu bestellen und wir akzeptierten diese Verabschiedung.  
 
    Als ich aufstand, erhob sich auch Florim, kam um den langen Tisch herum, schüttelte mir höflich die Hand, wobei er den Augenkontakt jetzt vermied, und kehrte wieder zu seinem Platz zurück. 
 
    Warum? Warum musste sich das so anfühlen? Weshalb schickte jede Berührung durch Florim neue Wellen prickelnder Erregung durch meinen Körper und weckte eine Sehnsucht, der die Erfüllung auf ewig verwehrt bleiben würde? 
 
    Ich floh förmlich aus dem Raum, ließ Junus und Lukas weit hinter mir und stand dann draußen am schmiedeeisernen Tor, atmete Winterluft und dachte … nun, an Florim. 
 
    Ich war vollkommen überrascht, als plötzlich Herr von Wattenberg neben mir stand.  
 
    „Hören Sie, Frau Labord: ich werde Kontakt mit Ihnen aufnehmen. Bitte informieren Sie bis dahin niemanden von Ihren Erkenntnissen zur Seelenpartnerschaft meines Mandanten! Das ist eine gefährliche Sache für alle Beteiligten. Sie würden viel zu ihrer beider Schutz beitragen, wenn Sie sich den Anschein einer neuen Liebe geben könnten. Gehen Sie mit jemandem aus, zeigen Sie sich in der Öffentlichkeit händchenhaltend. Und dann kehren Sie nach Frankreich zurück oder wohin auch immer und recherchieren Sie dem Anschein nach, solange, bis wir hier Lösungen gefunden haben!“ 
 
    „Das meinen Sie ernst, nicht wahr?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Wir müssen eine Katastrophe verhindern, die Sie noch gar nicht abzusehen vermögen, Frau Labord. Und nun: Gute Reise!“ 
 
    
  
 
      
 
   


  
 

 Ein Korb mit schmutziger Wäsche 
 
    
  
 
    Die Heimfahrt war alles andere als eine triumphale Angelegenheit. Ich brütete vor mich hin. Lukas hatte sich am Bahnhof ein Kreuzworträtselheft gekauft und murmelte Zahlen vor sich hin und bekritzelte die Ränder, während er versuchte, ein Sudoku zu lösen.  
 
    Ich hatte so viele Fragen, die ich ihm stellen wollte, aber da wir Plätze im Großraumwagen hatten, musste ich warten, bis wir in Frankfurt waren. Ich merkte, dass ich Warten immer weniger ertragen konnte. Mein einziger Trost war Lord Snow, der seine Schnauze in meine Handfläche drückte und sich ausführlich streicheln und für seine Findigkeit loben ließ. Hunde sind eben die besseren Gefährten: immer treu, immer bereit, Zuneigung zu zeigen und zu empfangen, nie kündigen sie dir die Freundschaft auf … 
 
    Ein Handy klingelte. 
 
    Es klingelte so lange, dass ich, wie vermutlich jeder im Umkreis, denjenigen verfluchte, der einen solch hässlichen Klingelton verwendete und dann nicht abnahm. Dann begriff Lukas, dass es seins war und fischte es hastig aus der Hosentasche. 
 
    „Ja? --- Wie jetzt? --- Aber ich hab doch versprochen …“ Eine Weile sagte er gar nichts mehr, während eine Männerstimme am anderen Ende sehr viel redete. „Aber Jörg, …“ Wieder ein längerer Monolog des Gesprächspartners, dann sagte Lukas: „Aber was soll ich denn nun machen?“  
 
    Der andere brüllte so laut, dass der Satz gut zu verstehen war: „Ist das vielleicht mein verdammtes Problem?“ Danach kamen noch ein oder zwei Sätze, dann sah Lukas verdattert auf das Display. Nach einem Moment drückte er eine Kurzwahl und nahm das Handy wieder ans Ohr. 
 
    Zu hören war nur das Freizeichen. 
 
    Offensichtlich war hier jemand nicht bereit, sich auf weitere Diskussionen einzulassen. Auch weitere Versuche, zurückzurufen, waren erfolglos. Lukas steckte das Handy weg, nahm das Kreuzworträtsel zur Hand und malte dann zwanzig Minuten lang Kringel auf die Seitenränder.  
 
    In Frankfurt angekommen, verabschiedeten wir uns am Bahnsteig. 
 
    „Kann ich irgendetwas tun?“, fragte ich noch. „Der Anruf vorhin hörte sich unerfreulich an.“ 
 
    Lukas lächelte betont munter. 
 
    „Nein, danke, das ist lieb. Aber ich krieg das schon. Jörg ist so ein Spießer geworden …“ 
 
    Er winkte mir zu und verschwand zwischen lauter hektischen Reisenden, die zu Gleis 9 rannten.  
 
    „Komm“, sagte ich zu Lord Snow. „Gehen wir heim!“ 
 
    
  
 
    Heimkommen ist immer schön, außer, wenn man das Gefühl hat, auf der ganzen Linie versagt zu haben. Wenn die Reise alles noch schlimmer gemacht hat. 
 
    Natürlich hatten wir Adelheid von Allwörden gerettet … Aber selbst dabei hatte ich mich nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Überhaupt schien ich in Gefahrsituationen nicht wirklich effektiver zu werden, obwohl ich doch langsam genügend Übung hatte. Was ich brauchte, war vielleicht ein Training. Selbstverteidigung. Survival. So etwas. Ich verließ mich viel zu sehr auf die tatsächlichen oder vermeintlichen paranormalen Kräfte anderer.  
 
    Aber erst einmal baden. Couch. Cappuccino. Und Schokolade. Diesmal hatte ich daran gedacht, mir am Bahnhof eine kleine Tüte Pralinen zu kaufen. Und ich aß alle sieben auf einen Rutsch auf. Irgendwie ist es dann doch befreiend, wenn man so gar keine Hoffnung mehr hat, das eigene Liebesleben könne noch in Ordnung kommen. 
 
    Sofort darf man sich gehenlassen.  
 
    Lord Snow genoss es sichtlich, wieder daheim zu sein, quetschte sich mit mir auf die Couch und dann nickten wir beide ein, bis es klingelte.  
 
    Schlaftrunken tappte ich zur Tür und spähte durch den Spion. 
 
    Lukas, neben dem irgendetwas Blaues am Boden stand.  
 
    „Was kann ich denn für dich tun?“, fragte ich, während ich die Tür öffnete, und erkannte das Blaue als bis oben hin vollen Wäschekorb, lieblos vollgestopft mit allerlei Gegenständen und verkrumpelten Kleidungsstücken.  
 
    Lukas zog unbehaglich die Schultern hoch. 
 
    „Könnte ich das eventuell mal hier parken?“, fragte er.  
 
    „Parken?“ 
 
    „Ja. Ich wollte es mit Jörg regeln. Aber er hat mir das Zeug einfach vor die Tür gestellt und macht mir nicht mehr auf.“ 
 
    Immer noch halb in meinem Traum, der von einem Laden für Glühbirnen und einem Dämon mit Kabelschaden gehandelt hatte, machte ich eine einladende Geste Richtung Wohnzimmer.  
 
    „Erkläre es mir drinnen!“ 
 
    Sichtlich dankbar wuchtete Lukas den Wäschekorb in meinen Flur und stellte ihn unter die Garderobe. Als wir ins Wohnzimmer kamen, stand Lord Snow nicht einmal von der Couch auf, sondern wedelte schwach in unsere Richtung und legte die Schnauze wieder auf mein Kissen. 
 
    Ich schlurfte in die Küche und fragte Lukas, wie er seinen Kaffee wolle. 
 
    „Schwarz. Wie schwarze Magie“, sagte er mit kläglichem Lächeln und half mir dann, Tassen und Löffel ins Wohnzimmer zu tragen. Bei jedem anderen Mann hätte ich mir vielleicht Gedanken gemacht, weil ich in meinem alten Zumba-Plüsch-Anzug und dicken Socken herumlief, aber Lukas war einfach nicht die Sorte Mann, die so etwas bemerkt. Er hatte es geschafft, die teuren neuen Sachen aus München zu verknittern, mit irgendetwas zu bekleckern, das vermutlich Marillenmarmelade war, und seine am Morgen noch leicht lockigen Haare hingen wieder so matt wie sonst über seine Ohren.  
 
    „Wer ist denn nun Jörg und weshalb hat er dir diese Sachen vor die Tür gestellt?“ 
 
    Lukas warf einen bedauernden Blick auf die leere Pralinentüte. 
 
    „Jörg ist der Typ, der die Wohnung gemietet hat. Eine Vierer-WG. Und wir anderen drei müssen monatlich knapp vierhundert Euro an ihn abdrücken. Klar, die Wohnung ist groß und die Zimmer auch, aber trotzdem hat ihm die Sache mit der Magie nie geschmeckt. Er sagt, er hat Allergie gegen Weihrauch und Drachenblutharz. Und jetzt war ich die dritte Miete im Rückstand, einfach, weil das Reisen so viel kostet …“ 
 
    „Und da hat er dir gekündigt?“ 
 
    „Naja, was heißt gekündigt? Es ist ja nicht so, dass ich den Vertrag schriftlich hätte und …“ 
 
    „Lukas!“ 
 
    Konnte ein Mann wirklich so naiv sein? Offenbar schon. 
 
    Er zuckte die Achseln.  
 
    „Aber klar: Ich hab da gewohnt und da sollte man auch seinen Anteil zahlen. Es ist ja auch nicht so, als ob ich es nicht versucht hätte, aber ich konnte auf keinen Fall die Handyrechnung nochmal zurückstellen, weil ich sonst beruflich nicht erreichbar bin …“ 
 
    „Also stehst du nun ohne Obdach da!“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Ich trank meinen Cappuccino und dachte darüber nach, wer Lukas aufnehmen würde. Bea konnte ich nicht schon wieder um einen Gefallen bitten und selbst wenn die Wohnung groß war, so hatte sie genug zu tun, auch ohne einen lebensuntauglichen Magier, der neben mehreren Werwölfen im Wachstum eine weitere Portion ihres Essens verdrücken würde. Ich fragte ihn nach seinen Eltern. Geschwistern. Freunden. 
 
    Es stellte sich heraus, was ich bereits befürchtet hatte. Er hatte keine Geschwister und auch keine echten Freunde. Seine Mutter wohnte in Duisburg in einer anderthalb-Zimmerwohnung und lebte seit einem Unfall am Band von einer Berufsunfähigkeitsrente.  
 
    Oh, je. 
 
    Nachdem ich einen zweite Runde Kaffee gemacht und eine Tüte Nüsse auf den Tisch gebracht hatte, streichelte ich gedankenverloren Snowies große Vorderpfoten. Eigentlich war es mir bereits klar gewesen, als ich Lukas durch den Spion gesehen hatte. Das Schicksal erlaubte sich einen kleinen, ironischen Scherz mit mir. Aber es warf mir dabei auch die Lösung eines Problems in den Schoß. 
 
    „Weißt du was?“, sagte ich zu Lukas. „Du kannst den Inhalt dieses Korbes mal sortieren und die schmutzigen Kleider in die Waschmaschine im Bad räumen.“ 
 
    Lukas sah mich an, wie ein Hund, den man an einer Autobahnraststätte angebunden findet. 
 
    „Soll das heißen, ich kann hier heute Nacht schlafen?“ 
 
    „Ja, das heißt es“, sagte ich. „Und ich denke, wenn du die Sachen in der Maschine hast, sollten wir über etwas reden.“ 
 
    Verdattert wühlte er in seinem blauen Wäschekorb und tüftelte dann an der Einstellung meiner Waschmaschine herum. Nach zehn Minuten hörte ich das Wasser einströmen und Lukas setzte sich auf meinen Lesesessel. 
 
    „Was bereden wir denn?“ 
 
    „Bist du sicher, dass dir niemand sonst einfällt, bei dem du erst einmal unterkommen kannst?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Niemand.“ 
 
    „Gut, dann würde ich dir gerne ein geschäftliches Angebot machen.“ 
 
    Er bekam große Augen. 
 
    „Was? Wohin fahren wir denn diesmal?“ 
 
    „Nirgendwohin. Jedenfalls für‘s Erste. Es geht vielmehr darum, hierzubleiben. Hier in meiner Wohnung.“ 
 
    Lukas sah mich aus traurigen Augen an. 
 
    „Ich kann nichts bezahlen“, sagte er. „Meine Auftragslage ist mau, und ehrlich gesagt, habe ich außer von dir in den letzten drei Monaten überhaupt von keinem einen Job bekommen. Magie hat nicht mehr den Glanz, den sie mal hatte …“ 
 
    „Es geht nicht um Magie.“ 
 
    „Worum dann?“ 
 
    „Herr von Wattenberg hat mich darauf hingewiesen, dass ich möglichst schnell eine neue Beziehung vorweisen sollte.“ 
 
    „Hups!“ 
 
    „Rein geschäftlich, das Ganze“, beteuerte ich schnell als ich seine entgeisterte Miene sah. „Das ist mein Vorschlag: Du kannst hier wohnen, ohne Miete zu bezahlen, und dafür tun wir nach außen hin so, als wären wir zusammen, besonders bei Veranstaltungen, die mit der Schattenwelt zu tun haben.“ 
 
    Lukas sagte fast eine Minute lang gar nichts dazu. Dann fragte er: „Wie wäre es: Ich führe zusätzlich noch zweimal am Tag den Hund aus, und bekomme dafür 100 € Taschengeld in bar? Das wäre nämlich äußerst praktisch wegen der Handyrechnung und …“ 
 
    „Wegen mir“, sagte ich und ging in die Küche, um zu sehen, ob wir zur Feier dieser Vereinbarung etwas Stärkeres als Kaffee im Haus hatten. 
 
    
  
 
      
 
   


  
 

 Rosmarin und weiße Rose 
 
    
  
 
    Jetzt, da ich wieder in Frankfurt war, galt es, meine lange vernachlässigte Agentur wieder auf Vordermann zu bringen. 
 
    Lukas schlief noch, als ich Snowie ausführte und schlief immer noch, als ich aus dem Haus ging. Immerhin konnte ich so den Hund unbesorgt daheim lassen. Er würde einfach zu Lukas unter die Decke kriechen. 
 
    Im Büro lag ein wenig Staub auf dem Schreibtisch und die Luft roch abgestanden. Also riss ich die Fenster auf. Hier war es deutlich wärmer als in Inzell und München und unten im Garten schauten schon die grünen Spitzen der Schneeglöckchen aus dem Boden.  
 
    Der Frühling stand bevor. 
 
    Weshalb entstand bei diesem Gedanken so gar keine romantische Regung? Ich ging meinen Kalender durch. Für April stand eine Hochzeit an und zwei Klienten hatten während meiner Abwesenheit erste Rendezvous mit Partnern gehabt, die ich ihnen vorgeschlagen hatte. Das erinnerte mich daran, Carolina zurückzurufen. 
 
    Sie war im Gefühlsüberschwang und lobte mich über den grünen Klee. 
 
    „Sie wissen wirklich, welche Herzen zusammengehören“, sagte sie dreimal während unseres Gesprächs. Mir war dabei zunehmend nach Weinen zumute.  
 
    „Schön, dass Sie so gut harmonieren! Gönnen Sie sich noch ein wenig Kennenlernzeit“, riet ich ihr. „Und sollte daraus mehr werden – Sie wissen ja, dass ich gerne auch die Organisation von Verlobungsfeiern und dergleichen übernehme.“ 
 
    „Blocken Sie dafür schon mal Zeit in Ihrem Kalender“, sagte Carolina forsch. „Im Juni am besten! Und passen Sie ein bisschen auf sich auf! Die Zeiten sind turbulent! Au revoir!“ 
 
    Als ich aufgelegt hatte, fühlte ich mich unangemessen erschöpft. 
 
    Meine Agentur entwickelte sich prächtig. 
 
    Weshalb wurde mein Privatleben derweil immer chaotischer?  
 
    Vermutlich, weil ich einfach nicht wusste, was ich wollte. 
 
    Doch. 
 
    Ich wollte Florim. 
 
    Mit ihm Hand in Hand durch Sommerwiesen laufen, zu flotter Musik Cabrio fahren, mit ihm tanzen und essen gehen und mir von ihm in Museen die Geschichte der ganzen Welt erzählen lassen! 
 
    Seine Heimat kennen lernen. 
 
    Mehr über sein Leben erfahren.  
 
    Ihn … küssen.  
 
    Nun, weit mehr als küssen. Weit, weit mehr. 
 
    Aber ich wollte es nicht, weil das Schicksal mich als seine Seelengefährtin vorgesehen hatte oder gar, weil ein chemisch induziertes Amatorium-Syndrom mich dazu zwang, ihn wundervoll und unwiderstehlich zu finden. 
 
    Liebe und Freiheit sind Geschwister, die man nicht straflos auseinanderreißen kann. Wo hatte ich diesen Satz gelesen? Ich wusste es nicht mehr. Aber ich wusste, dass ich mit der wilden, verzweifelten und unvernünftigen Leidenschaft des Amatorium-Syndroms niemals eine glückliche Beziehung führen, geschweige denn, jemand anderen glücklich machen würde.  
 
    Und jetzt die Geschichte mit den Superkräften, die Florim erwerben würde … 
 
    Nicht nur kam es mir übertrieben vor, ich fragte mich, ob es gut war. Würde Florim dadurch nicht ein anderer werden?  
 
    So viele Fragen. Und der Mann, der sie mir vermutlich beantworten konnte, oder jedenfalls teilweise, schnarchte daheim auf meiner Couch. Ich würde mich erst daran gewöhnen müssen, einen Magier zu Hause zu haben, der sich mit der Schattenwelt auskannte. Und der vermutlich weder die Spülmaschine einräumen, noch den Müll runtertragen würde.  
 
    
  
 
    Mein Telefon klingelte. 
 
    Als ich abhob, hörte ich noch, wie aufgelegt wurde. 
 
    Dass Leute sich nicht entschuldigen können, wenn sie sich verwählen! Eine Viertelstunde später geschah dasselbe. Ich spürte ein ganz vage Beunruhigung, vergaß den Vorfall aber gleich wieder, denn meine Agentur befand sich wieder im Alltagsmodus und alle paar Minuten kam ein neuer Anruf. 
 
    Ich vereinbarte zwei Termine mit neuen Klienten und einen Auswertungstermin mit einem Mittdreißiger, der mir berichten würde, weshalb seine Verabredung mit einer sportinteressierten Werwölfin nicht nach seinen Vorstellungen verlaufen war. 
 
    Kurz sah ich in den Dateiordner mit den Vorbereitungen der Hochzeit im April und schloss ihn wieder. Ich war heute nicht in der Stimmung für Tüll und Rosen.  
 
    Trotzdem war ich gegen Mittag sehr zufrieden mit mir und genehmigte mir eine Mittagspause mit Bummel über die Schweizerstraße.  
 
    Dafür blies mir der Wind dann aber doch ein wenig zu kalt – mir saß der Winter von meinen beiden Exkursionen noch in den Knochen. Daher kehrte ich in einer kleinen Brasserie ein und aß hausgemachte Teigtaschen in Sauerampfersoße. Als der Kellner den nachfolgenden Espresso servierte, lüftete jemand höflich den Hut vor mir und setzte sich dann unaufgefordert. 
 
    Ich bekam Sodbrennen. 
 
    Steinhoven. 
 
    Der Vampirjäger. 
 
    „Einen schönen Tag wünsche ich“, sagte er. „Sie werden mir erlauben, ganz kurz Ihre Zeit in Anspruch zu nehmen!“ 
 
    „Ungern!“ 
 
    Natürlich interessierte ihn das nicht. 
 
    „Wir hatten in der Vergangenheit ja bereits Gelegenheit, einander einzuschätzen“, sagte er. „Und leider musste ich feststellen, dass sie zu jenen Frauen gehören, die durch romantische Geschichten zu beeindrucken sind. Außerdem sind sie stur wie ein Holzbock. Trotzdem möchte ich ein allerletztes Mal versuchen, an Ihre Vernunft und Ihre Loyalität zu ihrer eigenen Lebensform zu appellieren: dem Menschen. Wenn sie hartnäckig darauf bestehen, eine schmarotzende Lebensform ohne jedes Verantwortungsgefühl den blutwarmen Artgenossen vorzuziehen, dann tragen sie womöglich dazu bei, dass die Welt, wie wir sie kennen, endet.“ 
 
    Ich konnte nicht anders: ich drehte die Augen zur Decke. 
 
    „Hm, ja klar. Armageddon. Vampire beherrschen die Welt. Endzeit. Einsame Jäger streifen umher, um die letzten Menschen zu retten. Ganz ehrlich, Herr Steinhoven: Sie haben zu viele Hollywoodfilme gesehen – könnte das sein?“ 
 
    Er grinste.  
 
    „Sie haben solche Filme anscheinend gesehen. Ich habe nicht viel Zeit für solchen Unsinn. Und wir reden nicht von ein paar harmlosen Endzeitgeschichten. Die Vampire von heute besitzen Immobilien, Aktien, verschieben Vermögen quer durch Europa, besitzen Kleiderfabriken in Indien und Teakholzplantagen in Südamerika. Sie sind nicht die harmlosen Blutsauger, die mal kurz einem Betrunkenen nach der Oper in die Schlagader beißen. Stattdessen lassen sie Blut im großen Stil zapfen. In Bangladesch, am Horn von Afrika, überall, wo niemand genau hinschaut. Dort operieren sie mit großen Pharmafirmen, stellen Blutkonserven her und beschaffen sich Frischware, die sie hier nicht mehr ohne Aufsehen bekommen können. Das sind Ihre romantischen Halsbeißer heute! Und allen voran der, mit dem sie häufig gesehen werden. Florim Achilleus Dracul.“ 
 
    „Wir unterhielten uns bereits über ihn. Mir wäre es lieb, wenn Sie dieses Thema sofort wieder fallen lassen würden!“ 
 
    „Leider kommen wir damit aber zum wesentlichen Punkt. Florim Dracul hat nach schier endlosen Jahrzehnten des Wartens seine Seelengefährtin gefunden. Keine andere als Sie. Und das eröffnet ihm ungeahnte Möglichkeiten.“ 
 
    „Ja, gewiss“, spottete ich. „Die Weltherrschaft des größten aller Vampire ist nah! Mindestens.“ 
 
    „Nein, Frau Labord. Ihr Ende ist nah. Haben Sie sich je dafür interessiert, was das bedeutet: Die Vereinigung mit seiner Seelengefährtin? Haben Sie da an wilden Sex auf einem französischen Bett gedacht? Vermutlich. Vampire geben sich gerne das Air, Sexprotze zu sein. Aber wenn es so wäre, hätte es damals mit Mina Harker schon geklappt. Oder haben Sie angenommen, Dracul senior habe sich damals auf keusche Küsse beschränkt, als er allein mit Mina unterwegs war?“ Er schnalzte. „Hat er nicht. Es ging auch nicht darum, sie zu einem Vampir zu machen. Nein, mit Vereinigung ist die Vereinigung der Seelen gemeint. Oder klarer ausgedrückt: Ihre zarte kleine Seele wird zerstört und Ihre Energie aufgesogen. Und dieser Akt der alchemistischen Ergänzung des Männlichen durch das Weibliche macht aus einem mächtigen Vampir dann tatsächlich ein Wesen, wie es unsere Welt noch nicht gesehen hat.“ 
 
    Ich trank meinen Espresso aus. 
 
    „Wirklich, Herr Steinhoven, Sie hätten Märchenerzähler werden sollen!“ 
 
    „Nicht so schnell, Frau Labord! Lesen Sie es nach! Sie haben Kontakte, die Ihnen ermöglichen, die alten Bücher zu beschaffen. Dann werden Sie verstehen, dass es nun Zeit für Sie ist, auf diesem Weg umzudrehen. Oder, wenn Sie das wünschen, mit Dracul unterzugehen. Denn das, was Sie gerade anstreben, das kann ich zum Werkzeug seiner Vernichtung machen! Sie reißt es dann einfach mit.“ Er legte eine weiße Visitenkarte vor mir auf den Mamortisch. „Meine Nummer. Wenn Sie gerettet werden wollen, rufen Sie mich an. Wenn nicht: Viel Vergnügen bei Ihrer sicherlich ziemlich heißen Hochzeit in der Hölle!“ 
 
    Er hatte sich kein bisschen verändert. Markige Sprüche. Drohungen und vielsagende Andeutungen.  
 
    Aus meinem Sodbrennen hatte sich eine richtiggehende Übelkeit entwickelt. Ich konnte noch so sehr versuchen, es mir auszureden: Dieser Mann machte mir wirklich Angst! Nicht, weil ich fürchtete, mit Florim in die Hölle zu stürzen, sondern weil Steinhoven solch ein Fanatiker war, dass er ernst machen würde, sobald er die Chance dazu bekam. So, wie er mich an der Tankstelle bei Aschaffenburg rücksichtslos weggeschleudert hatte, als ich ihm im Weg gewesen war.  
 
    Am liebsten wäre ich jetzt nach Hause gegangen und hätte mich in mein Bett verkrochen. Aber da war ja nun Lukas, der fragen würde, weshalb ich schon mittags vom Büro heimkam. 
 
    Was hatte ich mir da nur wieder eingebrockt? 
 
    Ich kehrte also brav ins Büro zurück, hörte den Anrufbeantworter ab, erledigte Rückrufe und fühlte mich dabei alles andere als wohl.  
 
    Und dann klingelte es an meiner Bürotür, als ich gerade mit meiner Tasse in die Teeküche gehen wollte. 
 
    Es fehlte nicht viel und ich hätte vor Schreck einen förmlichen Satz nach vorn gemacht und die Tasse gegen den Türrahmen geschmettert. 
 
    Ich stellte die Tasse ab und schlich zur Tür. Leider hatte sie keinen Spion wie zu Hause. Kam Steinhoven, um mir nochmal ins Gewissen zu reden? 
 
    Ich konnte nun jedenfalls nicht anfangen, Klienten vor der Tür stehen zu lassen, andernfalls war meiner Agentur nur noch eine kurze Lebensdauer beschert. 
 
    Also straffte ich die Schultern und öffnete meinem Besuch. 
 
    Es war Florim. 
 
    Herrn von Wattenberg neben ihm bemerkte ich erst Millisekunden später.  
 
    „Kommen Sie doch bitte herein“, sagte ich verblüfft.  
 
    Florim trug eine einzelne weiße Rose mit etwas Grün locker in der Hand und überreichte sie mir, als der die Schwelle überquert hatte. 
 
    „Ich möchte mich in aller Form für mein Auftreten in München entschuldigen“, sagte er. 
 
    „Das … ist nicht nötig.“ Die Rose war mit Rosmarin umsteckt. Wie originell. Als ich daran schnupperte, mischten sich ein feiner Rosenduft mit dem herben Aroma des Rosmarins. 
 
    Genau das liebte ich an Florim. Er hielt viel auf Formen und Traditionen und trotzdem überraschte er mich immer wieder mit etwas, das ich so noch nicht kannte.  
 
    Ich bat meine beiden Besucher an den Tisch in meinem „Empfangszimmer“, wie ich es hochtrabend nenne, stellte die Blume in eine schlanke Vase und goss zwei Tassen Verbenentee auf, weil ich wusste, dass Florim ihn mochte.  
 
    Meine Besucher bedankten sich höflich, dann legte Herr von Wattenberg seine Ledertasche auf den freien Stuhl und sagte: „Und nun zum Grund unseres unangemeldeten Besuchs: Aufgrund eines längeren Gesprächs mit meinem Mandanten bin ich zu dem Entschluss gekommen, ihm doch bereits jetzt mitzuteilen, dass seine Seelengefährtin tatsächlich gefunden ist und um wen es sich handelt.“ 
 
    Ich sah zu Florim und er sah zum Fenster, wo die Bäume ein erstes, zaghaftes Grün trugen und der Wind mit den Zweigen spielte. 
 
    Herr von Wattenberg fuhr fort: „Die Lage stellt sich außerordentlich kompliziert dar, weswegen es nötig sein dürfte, besondere Schutzmaßnahmen zu ergreifen.“ Ich merkte, dass mich der juristische Stil überforderte, wusste aber nicht, wie ich den Mann bremsen sollte. „Wir haben daher entschieden, dass es am besten wäre, wenn Sie Ihre Fähigkeiten als Partnervermittlerin zum Einsatz bringen würden, um für meinen Mandanten eine Person zu finden, die an seine Seite passt.“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    Er wiederholte geduldig: „Es geht darum, eine passende Partnerin für meinen Mandanten zu finden. Angesichts der Gerüchte um die Seelenpartnerschaft, ist es immens wichtig, die Gegenseite beschäftigt zu halten. Die Annahme, es könnte sich bei dieser Seelengefährtin um Sie handeln, sollte so schnell wie möglich erschüttert werden. Ich erwähnte das bereits und empfahl Ihnen, sich möglichst bald mit einer glaubhaft wirkenden Person in der Öffentlichkeit zu zeigen. Dasselbe gilt, wenn nicht sogar in höherem Maße, für Florim Dracul. Es sollte eine Person in seinem Leben auftauchen, die geeignet ist, die Aufmerksamkeit von Ihnen wegzulenken.“ 
 
    Dieser Gedanke gefiel mir nicht wirklich. Aber er war einleuchtend.  
 
    „Und da Sie eine so erfolgreiche Partnervermittlerin sind, Frau Labord, habe ich vorgeschlagen, Sie zu beauftragen. Das rechtfertigt auch gewissermaßen nachträglich Ihre Treffen mit meinem Mandanten.“ 
 
    Florim sah mich immer noch nicht an. Natürlich: Er wollte ja bestimmt das leidige Amatorium-Syndrom nicht wieder aktivieren. Es war ein Augenblick, in dem ich Junus dafür hasste, dass er mich um meinen früheren Job gebracht und mir die Idee mit der Agentur aufgeschwätzt hatte. 
 
    Ein böserer Scherz war wohl kaum denkbar, als dass ich für Florim eine passende Partnerin suchen musste. 
 
    Sicher, ich konnte mich weigern. Aber würde sich dadurch irgendetwas ändern? 
 
    „Ich werde meine Kartei durchgehen“, sagte ich. „Aber ich kann keine schnellen Ergebnisse versprechen.“ 
 
    „Je schneller, desto besser. Mein Mandant wünscht nämlich, an die Riviera abzureisen. Es wäre schön, wenn er dann bereits in Begleitung aufbrechen könnte.“ 
 
    „An die Riviera?“, fragte ich verwirrt. Reiste man tatsächlich um diese Jahreszeit an die Côte d’Azur?  
 
    „Ja. Es wäre also gut, wenn Sie binnen 36 h mit Ergebnissen aufwarten könnten.“ 
 
    „Hm, gut. Ich werde tun, was ich kann.“ 
 
    Herr von Wattenberg erhob sich und Florim ebenfalls. 
 
    „Dürfte ich noch etwas fragen?“, hielt ich die beiden zurück. 
 
    „Aber gewiss, Frau Labord.“ 
 
    „Bisher wurde mir immer berichtet, es sei etwas Begrüßenswertes, wenn die Seelengefährtin gefunden wäre und das dann erstrebenswerte Dinge passieren würde, wie dass … Ihr Mandant Unsterblichkeit erlangt und große Macht. Nun haben Sie in München etwas von einer Katastrophe gesagt, die man abwenden muss. Und wir versuchen nun eilig, so zu tun, als wäre die Suche bisher nicht erfolgreich gewesen. Dann hat Herr Steinhoven mich heute unterwegs angesprochen …“ 
 
    Beide Männer sahen mich entgeistert an. 
 
    „Steinhoven?“, fragte Florim. „Schon?“ 
 
    „Ja, er hat mich in meiner Mittagspause abgepasst. Und er behauptet, dass es letztlich um die Vernichtung meiner Seele ginge …“ 
 
    Herr von Wattenberg gab einen kleinen, tadelnden Laut von sich. 
 
    „Sie müssen nichts dergleichen befürchten, Frau Labord. Steinhoven hat alles Interesse daran, Sie zu verunsichern und selbstverständlich zirkulieren in esoterischen Kreisen die absurdesten Schriften, aus denen man jeden beliebigen Unsinn ableiten kann. Leider ist es so, dass dieses romantische  Konzept der Seelengefährten nicht nur unbewiesen ist – vielmehr ist eine solche Person, wenn sie dann gefunden ist, eher die Quelle ganz überdurchschnittlicher Gefahren. Der Ihnen als Graf Dracula bekannter Vater meines Mandanten hätte nicht vernichtet werden können, wenn seine Widersacher sich nicht eben dieser hochemotionalen Bindung bedient hätten, um ihn verletzlich zu machen und schließlich niederzuzwingen.“ 
 
    „Sie meinen damit, es wäre viel besser gewesen, die Seelengefährtin wäre nie … gefunden worden?“ 
 
    „So ist es“, sagte Herr von Wattenberg. „Und nun entschuldigen Sie uns bitte, wir haben noch einen Termin bei der Bank.“ 
 
    Florim und ich wechselten noch einen Blick, der so etwas wie einen Stromschlag meine Wirbelsäule emporschießen ließ. 
 
    „Meine Empfehlungen an Junus“, sagte Florim noch. „Es tut mir wirklich leid, dass ich mich ihm gegenüber so impulsiv verhalten habe.“ 
 
    Dann schloss sich die Tür und ich war mit mir und meinen wild herumtanzenden Gedanken allein. 
 
    




















  
 
      
 
   


  
 

 Eine kleine Dinnerparty 
 
    
  
 
    Nachdem ich etwa drei Minuten lang die Tür angestarrt hatte, kehrte ich an meinen PC zurück. 
 
    Es war ein sehr guter Tag, um sich meinen Geschäften zu widmen, schließlich häuften sich die Anfragen ja geradezu. Trotzdem fiel es  mir merkwürdig schwer, mich auf die Funktionen des Matchmaker-Programms zu konzentrieren, mit dem ich Übereinstimmungen zwischen meinen Klienten ermittelte. Frustriert wechselte ich zu Pinterest, um mir die neusten Trends ins Sachen Brautmode und Tischschmuck anzugucken. Dabei fiel mein Blick auf die weiße, mit Rosmarin umsteckte Rose. 
 
    Eine wirklich ungewöhnliche Kombination. 
 
    War das etwas, das ich für eines meiner Paare verwenden konnte? Vorher googelte ich lieber, ob die Kombination nicht irgendwelche geheimen Botschaften mit schlechter Vorbedeutung enthielt. 
 
    Bei Hochzeiten und Verlobungen sollte man immer prüfen, ob die traditionelle Blumensprache dem Arrangement nicht einen negativen Aspekt verleiht. Andernfalls bemerkt es jemand, macht eine entsprechende Bemerkung gegenüber dem Brautpaar und schon schleicht sich eine wenig festliche Stimmung ein. 
 
    Ich gab also „weiße Rose + Rosmarin + Blumensprache“ ein. 
 
    Der erste Satz, auf den mein Blick fiel, lautete: Knipst man die Dornen ab und belässt die Blätter, drückt das Hoffnung aus, wenn man auch die Blätter entfernt, signalisiert es Resignation. 
 
    Waren Blätter an der Rose? Ich lief ins Empfangszimmer. 
 
    Die Rose hatte nicht ein einziges Blatt. 
 
    Nicht ein einziges. 
 
    Die Blüte hatte sich noch nicht ganz geöffnet und stand straff auf ihrem Stiel. Bedeutete das etwas? Ich trug die Vase zum PC und versuchte, alle Bedeutungen des kleinen Sträußchens herauszufinden. 
 
    Weiße Knospen hießen: Dein Herz weiß von der Liebe nichts, konnte aber ebenso gut Unschuld und Reinheit bedeuten oder eben Liebe ohne erotische Hintergedanken. 
 
    Sollte mich das freuen? 
 
    Mit einem unguten Gefühl suchte ich nach dem Rosmarin, den ich bisher noch nicht als Teil der Blumensprache gefunden hatte. 
 
    Da: Rosmarin: „Beständigkeit und Treue, aber auch: „Ich habe dich aufgegeben.“ 
 
    Mir schossen Tränen in die Augen. 
 
    Konnte das Zufall sein oder durfte ich noch hoffen, dass Florim nicht die geringste Ahnung von der überlieferten Blumensprache hatte und die Zusammensetzung des kleinen Straußes nur seinem ästhetischen Empfinden entsprungen war? Männer kannten solche Sachen normalerweise nicht, aber Florim mit seinem umfassenden Wissen und seiner Würdigung von Traditionen vermutlich schon. 
 
    Ich dachte über das nach, was er zum Abschied gesagt hatte. Kein „Machen Sie es gut“ oder „Tschüss“, nein, sondern ein Gruß an Junus. „Meine Empfehlung an Junus …“ 
 
    Konnte es sein, dass Florim immer noch glaubte, dass ich Junus liebte? Weil ich bis zum Rosenberg gereist war, um ihn zu finden? Zwar hatte er das schon im Herbst gesagt, als wir uns geküsst und dann von einander losgerissen hatten … 
 
    Aber inzwischen … 
 
    Jetzt wusste ich gar nicht mehr weiter. 
 
    Wieder wäre ich am liebsten nach Hause gegangen und wieder fiel mir ein, dass dort Lukas auf meiner Couch saß, oder an meinem Küchentisch, oder wo auch immer.  
 
    Also lüftete ich noch einmal gründlich durch und setzte mich dann an die sogenannten „Problemfälle“ – Profile von Klienten, die besonders schwer zu vermitteln waren, weil sie entweder selbst wenig zu bieten hatten, oder selbst die Latte für einen möglichen Partner unrealistisch hoch legten. 
 
    Da war einmal Adrian Wolfsberg, ein etwas gnomenhaft aussehender Elektronikverkäufer aus Jena, der meine Geschäftsadresse von einer Bekannten bekommen hatte, und der partout eine Elfe suchte. Ich hatte nur wenige Elfen in meiner Kartei und alle legten sie großen Wert auf gutes Aussehen ihrer Partner. Adrian mit seiner untersetzten Gestalt, den Aknenarben und den verwaschenen Polohemden war zweifellos ein guter Kerl, aber wie er ausgerechnet bei einer Elfe punkten sollte, konnte ich mir im Augenblick nicht vorstellen.  
 
    Dann Mileus, inzwischen Milea, der Shapeshifter, den ich gebeten hatte, dank seiner Verwandlungsfähigkeit eine ausgefallene Brautjungfer zu vertreten, und dem es so gut gefallen hatte, schlank und weiblich zu sein, dass er das Äußere und das Leben einer sehr attraktiven jungen, beruflich erfolgreichen Frau angenommen hatte. Eckhardt versicherte mir immer wieder, dass ich mir deswegen keine Vorwürfe machen musste. Shifter haben eben manchmal genug von ihrer bisherigen Existenz und Geschlecht und Aussehen sind für sie nur Ausdruck eines biographischen Abschnitts, keine festen Größen.  
 
    Beneidenswert eigentlich. 
 
    Milea also. 
 
    Ich holte mir ihr Anforderungsprofil auf den Bildschirm, die Liste von Eigenschaften, die sie von einem künftigen Partner erwartete: 
 
    
    	 verreist gerne 
 
    	 hat ein hohes Einkommen 
 
    	 besitzt viel freie Zeit 
 
    	 ist äußerst zuvorkommend und hält einer Frau noch die Tür auf 
 
    	 verfügt über eine umfassende Bildung und Liebe zur Kunst 
 
    	 ist gutaussehend, aber nicht unter 38 oder über 45 
 
    	 kleidet sich geschmackvoll, modisch und immer angemessen 
 
    	 führt eine Frau gern aus 
 
    	 ist großzügig 
 
    	 fährt einen repräsentativen Wagen 
 
    	 ist unterhaltsam 
 
   
 
    Ich lehnte mich zurück und las die Einträge mehrmals. Ein wirklich lächerlich unrealistisches Anforderungsprofil! 
 
    Mich überkam es plötzlich heiß, so stünde ich plötzlich unter einer zu warm eingestellten Dusche. 
 
    Unrealistisch, aber nicht unmöglich. 
 
    Es gab einen Mann, auf den all diese Punkte zutrafen. 
 
    Florim. 
 
    Bis auf das Alter. Aber sein vermeintliches Alter, das, worauf ihn jemand schätzen würde, lag tatsächlich ebenfalls im angegeben Bereich.  
 
    Ich saß lange da, las die Liste immer wieder und es kam mir vor, wie ein Wink des Schicksals. 
 
    Florim war ein Mann, wie Milea ihn sich wünschte. Und Milea wiederum hatte sich in ihrer jetzigen Gestalt nicht nur dafür entschieden, äußerst gutaussehend zu sein, sondern kleidete sich geschmackvoll, sprach kultiviert, bewegte sich elegant und dabei unverkrampft … 
 
    Ja, dieses Paar schien wie füreinander geschaffen! 
 
    Milea würde sogar als Shifter ganz automatisch daran arbeiten, für ihren Partner immer perfekter zu sein. 
 
    Ich schniefte, wischte mir die Augen und griff zum Telefonhörer. 
 
    Milea meldete sich schon nach dem dritten Klingeln. 
 
    „Hier Lilly Labord“, sagte ich. „Mein Portfolio hat sich erweitert. Wenn Sie Zeit hätten, vorbeizukommen, würde ich Ihnen einen Vorschlag für ein Treffen unterbreiten.“ 
 
    Ich hörte ein erwartungsvolles, tiefes Einatmen. 
 
    „Aber natürlich habe ich Zeit. Wie wäre es mit gleich jetzt und heute?“ 
 
    
  
 
    Bereits am Abend des folgenden Tages durfte ich Milea und Florim mit einander bekannt machen. Ich hatte eigens ein kleines, eher verschwiegenes Restaurant in einer Seitenstraße der Fressgass ausgesucht. 
 
    Florim erschien pünktlich wie immer.  
 
    „Ich bewundere immer wieder Ihre Effizienz“, sagte er. „Keine 48 Stunden nach unserem letzten Gespräch haben Sie bereits jemanden gefunden.“ 
 
    Ich verzichtete darauf, ihm zu erklären, dass Milea eher ein schwer vermittelbarer Ladenhüter meiner Kartei war, denn das wäre ihr nicht gerecht geworden. An ihren Reizen lag es ja wahrlich nicht, sondern an ihren Wünschen. Inzwischen hatte ich ihr gegenüber schon ein recht schlechtes Gewissen, denn ich konnte ihr nicht sagen, dass sie letztlich als Verlegenheitslösung herhalten musste, um Florims Feinde zu verwirren und beschäftigt zu halten. Was ich mir selbst ungern eingestand, war noch viel schlimmer: Milea passte einfach zu gut zu Florim. Ich hatte das lange Zeit nicht sehen wollen, aber nachdem ich dem Matchmakerprogramm die Möglichkeit gegeben hatte, die beiden Profile abzugleichen, kam eine Übereinstimmung heraus, wie ich sie selten bei zwei potentiellen Partnern gesehen habe. 
 
    Entsprechend deprimiert war ich. 
 
    Ich bedankte mich hölzern für Florims Kompliment und vermied Blickkontakt, indem ich immer wieder dieselben Eintragungen auf der Liste der Tagesgerichte las.  
 
    Dann kam Milea. 
 
    Sie trug ein Strickensemble, das bei jeder anderen Frau hausbacken gewirkt hätte. Bei ihr sah es einfach nach Haute Couture aus. Dazu Mary Janes und ganz wenig Schmuck, zartrosa Lippenstift, die Augen gerade so betont, dass sie groß und strahlend wirkten. 
 
    Sie schenkte Florim ein Lächeln, entschuldigte sich für die fünfminütige Verspätung und schaffte es, dass ich mir binnen weniger Augenblicke vorkam, als sei ich unsichtbar. 
 
    Florim wirkte anfangs noch ein wenig reserviert, taute dann aber merklich auf und schien überrascht, dass Milea sich mit rumänischen Weinen auskannte. 
 
    Und rumänischen Schriftstellern. 
 
    Und rumänischen Volkssagen. 
 
    Habe ich erwähnt, dass Shifter perfekt in dem sind, was sie jeweils darstellen? Wenn, dann habe ich es bestimmt nicht klar genug herausgestellt. Shifter sind der Alptraum einer jeden eifersüchtigen, unglücklich verliebten Konkurrentin. 
 
    Und Milea war der Inbegriff des Alptraums. 
 
    Nach einer Stunde entschuldigte ich mich, ich müsse noch jemanden anrufen und hatte das Gefühl, dass alle beide mich für den Rest des Abends so wenig vermissen würden wie eine allzu fantasielos geratende Tischdekoration. 
 
    Natürlich würde Florim ein Interesse an Milea notfalls vortäuschen, das war ja Teil der Planung. Aber wirkte er nicht wirklich viel zu beeindruckt für ein erstes Treffen? War er ein so guter Schauspieler, dass er Milea und mir lediglich den Eindruck gab, sofort von ihr fasziniert zu sein? 
 
    Genau das konnte ich nur mutmaßen. 
 
    Ich fuhr nach Hause, kochte mir einen Kamillentee und schaltete nach langer Zeit wieder mal den Fernseher ein. Dabei geriet ich an eine Serie, in der es unter anderem um die Konkurrenz zweier Frauen um ein und denselben Mann ging. 
 
    Entnervt drückte ich off und verzog mich in mein Bett, ohne den ohnehin noch viel zu heißen Kamillentee auch nur angerührt zu haben. 
 
    
  
 
    Wenige Tage später stand ich vor meiner eigenen Badezimmertür und klopfte kräftig mit der Faust dagegen. 
 
    „Lukas! Wenn du jetzt nicht rauskommst, schaffe ich es nicht mehr, mich umzuziehen!“ 
 
    Ich hörte etwas von „im Wohnzimmer umziehen“. 
 
    „Das glaubst du aber auch nur! Gib endlich mein Bad frei!“ 
 
    Kurz darauf tappte er dann durch die Badezimmertür, rasiert, nach meinem Duschgel duftend und eins meiner Handtücher um die Hüften. 
 
    „Bin doch schon fertig“, murmelte er. 
 
    Ich ignorierte ihn, schlug die Tür hinter mir zu und drehte die Dusche auf. 
 
    Heute war also der Tag, an dem unsere Täuschung zum ersten Mal in der Öffentlichkeit bestehen musste. Vor lauter Hektik drehte ich die Dusche auf Kalt und fluchte. Dann arbeitete ich mich in Windeseile durch die Schritte der Verschönerung, die wir Frauen vor großen Anlässen eben durchlaufen müssen und für die ich mir normalerweise mehr als zwölf Minuten Zeit nahm. Aber Lukas lehrte mich auf seine Art Effizienz, indem er vor mir herumtrödelte.  
 
    Genau zwanzig Minuten später schlupfte ich in meine Highheels, schnappte meine Handtasche und rief: „Lukas!“ 
 
    Er kam kauend aus der Küche, sah auf sein Hemd und sagte: „Oh, ich glaube, ich habe mich gerade mit Senf bekleckert.“ 
 
    Es stellte sich heraus, dass er kein weiteres gebügeltes Hemd bereitliegen hatte, also fand ich für ihn eines, das Junus bei mir vergessen hatte – ein macho-schwarzes – er zog sich um und wir hasteten die Treppen hinunter. 
 
    „Eins ist sicher“, sagte ich zu ihm, als wir ins Taxi stiegen. „Ich würde verrückt werden, wenn wir wirklich zusammen wären!“ 
 
    Lukas zog die Autotür zu. 
 
    „Ich auch“, sagte er.   
 
    Vor dem Frankfurter Hof stiegen wir aus. Lukas sah beeindruckt zur Fassade hinauf. 
 
    „Hier steigt die Party?“ 
 
    Ich nickte nur. Florim unter diesen Umständen wiederzusehen, drückte mir den Atem ab. Alles in mir drängte dazu, umzukehren und mich zu Hause zu verkriechen. 
 
    Aber ich würde nicht feige sein.  
 
    Am Empfang zeigten wir unsere Einladungskarten vor und ein Page geleitete uns zu dem kleinen Saal, in dem die Dinnerparty steigen sollte.  
 
    Die meisten Gäste waren bereits eingetroffen und ein Mann, den ich nicht kannte, begrüßte uns stellvertretend für Florim. 
 
    „Der Gastgeber wurde aufgehalten und wird gleich hier sein. Bitte nehmen Sie inzwischen ein Glas Champagner, oder, wenn Sie es alkoholfrei möchten, einen frisch gepressten Granatapfelsaft.“ 
 
    Ich ließ mir Champagner einschenken.  
 
    „Was heißt aufgehalten?“, zischte ich Lukas ins Ohr. 
 
    „Keine Ahnung.“ 
 
    „Es wird doch alles in Ordnung sein?“ 
 
    „Klar doch“, behauptete Lukas und nahm ein Glas Granatapfelsaft vom Tablett.  
 
    Ich stellte ihn einigen Gästen vor, die zu meinen Klienten gehörten, und Lukas zog aufmerksame Blicke auf sich. Die meisten schienen ihn bisher nicht gekannt zu haben und ich merkte, wie sie taxierten.  
 
    Zu welcher paranormalen Gruppierung gehörte er? Was machte er vermutlich beruflich? Konnte man aus der neuen Bekanntschaft irgendeinen Nutzen ziehen? 
 
    Ich erwähnte nicht, dass Lukas ein Magier war. Wir hatten uns entschieden, ihn nicht gegen seinen Typ zu kleiden, aber auch nicht so, wie er im Alltag herumlief. So trug er eine schwarze Jeans, das schwarze Macho-Hemd, das er vorhin von Junus geerbt hatte, eine brötchenbraune Weste und dazu ein weißes Halstuch, wie man es Ende des 19. Jahrhunderts bevorzugt getragen hatte. Das sorgte dafür, dass niemand so recht wusste, wie er Lukas einzuschätzen hatte und genau das war ja beabsichtigt. 
 
    Plötzlich öffnete jemand die Saaltüren ein wenig weiter. 
 
    Florim kam herein, Milea am Arm. 
 
    Es war ein herzzerreißender Anblick, jedenfalls für mich. 
 
    Er souverän wie immer und bester Laune. Milea strahlte wie eine tausend-Watt-Glühbirne. Cinderella am Arm des Prinzen war wirklich nichts dagegen. Ihr champagnerfarbenes Kleid sah einfach perfekt aus und so etwas wie eine schmale Tiara hielt ihr Haar. 
 
    Aus dem Publikum kamen die zu erwartenden ahs und ohs. Florim stellte Milea vor und niemand kam vermutlich auf die Idee, sie könne ein Shapeshifter sein. 
 
    Ich wusste es natürlich, aber es beruhigte mich kein bisschen. Weshalb sollte sich der mächtigste aller Vampire nicht in einen Shifter verlieben können – einen Shifter, dessen ganze Existenz darauf beruhte, sich an Erwartungen anderer anzupassen? Milea konnte auf Wunsch beliebig ihr Gewicht verändern, ihre Augenbrauen umformen, ihr Haar hatte auch ohne Tönung exakt den Farbton, den der Partner besonders entzückend an ihr fand. Wenn es gewünscht war, würde sie morgen bestens über alle Opern Bescheid wissen, die je komponiert wurden, und binnen weniger Tage eine neue Sportart zu meistern, war Shiftern ebenfalls gegeben. Bei Bedarf würde sich sogar die Stimme graduell dem annähern, was Florim als besonders weiblich und betörend empfand. 
 
    Welche Chance hatte eine Frau wie ich, einen Shifter auszustechen? 
 
    Ich erinnerte mich mühsam daran, dass ich das ja gar nicht wollte. 
 
    Beziehungsweise sollte.  
 
    Dann kam Florim auf mich zu, reichte mir die Hand und dankte mir dafür, ihn mit Milea bekannt gemacht zu haben. 
 
    Ich konnte nur versuchen, so natürlich wie möglich zu lächeln. Eine geistreiche Antwort überforderte meine Möglichkeiten in diesem Augenblick.  
 
    Die nächste halbe Stunde wirkte, wie durch eine dicke Glasscheibe betrachtet. Ich schien von allem weit fort. Wir wurden zu Tisch gebeten, es gab einige Worte von Florim dazu, wie froh er sei, Milea kennengelernt zu haben und dann begann das Dinner – eine exquisite Folge kleiner Speisen auf großen Tellern. Für mich schmeckte alles nach Pappe und das lag bestimmt nicht an der Küche des Hauses. Ich fasste mehrmals nach dem Amulett, das ich um den Hals trug und suchte per Blickkontakt zu Lukas nach magischem Rückhalt. Er lächelte dann jedes Mal aufmunternd und aß weiter. 
 
    Männer! 
 
    Nach dem Essen wurde erstaunlich schnell abgeräumt und die Tische nach draußen getragen. Ich hätte nun erwartet, dass eine Stereoanlage aufgebaut werden würde, doch ich hätte Florim besser kennen sollen.  
 
    Nach wenigen Minuten erschienen sechs Musiker mit ihren Instrumenten und stimmten sie ebenso ausgiebig wie misstönend, um dann für den Rest des Abends alles Mögliche zu spielen, angefangen mit Menuett, über Walzer und Polka, bis hin zu einer furiosen Rockeinlage. 
 
    Florim und Milea eröffneten den Tanz mit einem perfekt getanzten Menuett. 
 
    „Was bevorzugst du?“, fragte ich Lukas. 
 
    Er zuckte die Achseln. 
 
    „Ich habe nie Tanzen gelernt.“ 
 
    Gut, das kann man heutzutage auch wirklich nicht mehr voraussetzen. Wenn ich allerdings mit Junus hier gewesen wäre … 
 
    Nun, war ich aber nicht und wollte ich auch nicht. 
 
    Also tanzte ich mit einem meiner Klienten, der sich über das Parkett bewegte, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan.  
 
    Dann fragte mich Florim, ob er wohl einen Tanz beanspruchen dürfe und ich fiel vor Schreck beinahe über das nächste Stuhlbein. 
 
    „Natürlich“, erwiderte ich atemlos.  
 
    Tango? Der Tanz der Leidenschaft. Weshalb denn auch das noch? Tango war bisher nie so ganz meine Sache gewesen, aber mit Florim fand ich sofort in den Rhythmus, meinte, auf Wolken zu tanzen … Natürlich. Ich war ihm zu nah, als dass mein Amulett mich hätte schützen können. Wäre ich eine Katze gewesen, ich hätte wohlig geschnurrt. 
 
    Dann lehnte ich etwas atemlos an einer Fensterbank und Florim reichte mir ein Glas Champagner.  
 
    „Auf die perfekte Partnerwahl“, sagte er.  
 
    Wir stießen an. 
 
    Der Champagner war kühl und prickelnd und ernüchterte mich kurioserweise.  
 
    „Warum eigentlich die Riviera?“, fragte ich ihn, obwohl es mich überhaupt nichts anging und ich selbst nicht wusste, weshalb ich das wissen wollte.  
 
    Er sah an mir vorbei, als zöge irgendetwas Interessantes am Fenster vorbei.  
 
    „Ein guter Grund, ein wenig in Frankreich herumzufahren“, sagte er dann. „Zum Beispiel nach St. Denise.“ 
 
    „Was solltest du dort tun?“ 
 
    „Dort gibt es entzückende kleine Ortschaften.“ 
 
    „Versuchst du, Hollisters Nachforschungen zu überprüfen?“ 
 
    Florim betrachtete sein Champagnerglas. 
 
    „Sagen wir, ich möchte sie vertiefen.“ 
 
    „Soll das heißen, du glaubst nicht, was Mr. Hollister herausgefunden hat?“ 
 
    Sein Blick blieb auf das Glas gerichtet und die kleinen Gasbläschen, die darin aufstiegen. 
 
    „Ich möchte mehr über den Mann erfahren, der deine Mutter dann nicht zurück nach Deutschland begleitet hat.“ 
 
    Nun versuchte ich doch, seinen Blick einzufangen. 
 
    „Warum?“ 
 
    „Sollte mich das nicht interessieren?“, fragte er dagegen und ich war wieder einmal ratlos. 
 
    Und wie behext. 
 
    Es kostete mich all meine Kraft, mich von seinem Anblick loszureißen. Abrupt drehte ich mich um, ging zu Lukas und sagte: „Wir gehen!“ 
 
    Er hatte gerade ein kleines Tellerchen mit Minikäsekuchen beladen. 
 
    „Schon?“ 
 
    „Ja, schon“, zischte ich. „Es ist allerhöchste Zeit!“ 
 
    Darin bestärkte mich der Anblick einer Milea, die so zauberhaft aussah, wie noch nie. Tja, einer anderen selbstlos zu gönnen, was ich selbst nicht haben durfte, war eine spirituelle Tugend, die ich wohl erst noch erwerben musste. Lukas stopfte sich schnell noch die vier Käseküchlein in den Mund. 
 
    „Wegen mir“, nuschelte er. „Isch hol die Mäntel.“ 
 
    Milea schwebte zu mir herüber. 
 
    „Gehst du schon, Liebes?“ 
 
    „Migräne“, sagte ich und meine Miene unterstützte wohl diese Behauptung, denn Milea sah mich mitfühlend an. 
 
    „Du Ärmste! Dann wünsche ich dir gute Besserung! Und wenn du wieder wohlauf bist, dann komm doch für ein paar Tage vorbei und leiste uns an der Riviera Gesellschaft!“ 
 
    Na, klar, das würde ich ganz gewiss tun. 
 
    Ich bedankte mich höflich, drehte mich um und musste aufpassen, in meiner Eile keine Stühle umzustoßen. 
 
    Nur weg hier! 
 
    Draußen vor dem Portal standen zwei kleine, blühende Kirschbäumchen, so als sei der Frühling heimlich gekommen, während ich drinnen tanzte. Dort blieb ich einen Moment stehen, um zu Atem zu kommen und damit Lukas mich einholen konnte. 
 
    Während ich mich eben zu überzeugen versuchte, dass doch alles gut war, oder doch wenigstens bald gut werden würde, summte das Handy in meiner Handtasche. 
 
    Eine unbekannte Nummer. Also vermutlich ein neuer Klient. Obwohl - um diese Uhrzeit? Unschlüssig hielt ich das sacht vibrierende Gerät in der Hand und wollte es schon in die Handtasche zurückgleiten lassen, da überkam mich ein Anfall von Übereifer.  
 
    „Labord, guten Abend, was kann ich für Sie tun?“ 
 
    „Ahh“, schnurrte es mir ins Ohr. „Das ist ja wundervoll, dass ich Sie endlich erreiche. Melina Marriot hier. Sie schulden mir noch einen Termin, Frau Labord! Wir wollten uns zu einem Interview über Ihre Agentur treffen, das ich in PNN veröffentlichen kann.“ 
 
    „Ich erinnere mich“, gab ich widerstrebend zu. „Aber ich bin nicht sicher, ob ich die richtige Person für dieses Interview bin.“ 
 
    „Doch“, versicherte sie mir mit einem triumphierenden Klang in der Stimme. „Zufällig weiß ich aus gut unterrichteten Kreisen, dass sich bei Ihnen die ganz Großen der paranormalen Welt die Klinke in die Hand geben, um über Sie ihre jeweiligen Traumpartner zu finden.“ 
 
    „Ich weiß nicht, wer Ihnen so etwas erzählt …“ 
 
    „Das müssen Sie ja auch nicht“, schnitt mir Melina Marriot das Wort ab. „Und ich würde vorschlagen, ich komme dann morgen gegen 14 Uhr mit meinem Fotografen-Team bei Ihnen vorbei.“ 
 
    Als ich das Handy wieder einsteckte, kam ich mir vor wie jemand, der in einem Fahrstuhl nach unten rast. Einem defekten Fahrstuhl, der unweigerlich unten zerschellen muss. Was würde die Schattenwelt mit mir anstellen, wenn ich einer europaweit erscheinenden Zeitschrift ein Interview über die Partnersuche von Vampiren und Werwölfen gab? Der Gedanke war erschreckend. 
 
    „Auch wenn wir nicht wirklich zusammen sind – könntest du mich bitte mal kurz ganz fest festhalten?“, fragte ich Lukas.  
 
    Und Lukas hielt mich fest.  
 
    „Du wirst sehen“, sagte er. „Wenn alles so verfahren ist wie jetzt, dann kann es von nun ab nur noch aufwärts gehen!“ 
 
    

  
 
      
 
   


  
 

 Ausblick 
 
      
 
    Und, wird es für Lilly tatsächlich aufwärts gehen? 
 
    Im vierten Band wird sie auf jeden Fall für ihre Liebe kämpfen müssen und dabei auch mehr über Junus herausfinden, als sie jemals gedacht hätte. Die Serie ist mit dem vierten Band dann abgeschlossen.  
 
      
 
    Lese-Tipps: 
 
      
 
    Du kennst die Vampirromane von Kay Noa noch nicht? Dann wird es höchste Zeit, sie kennenzulernen. 
 
    Das Münchner Partygirl Lexa möchte nur eine heiße Nacht mit einem gutaussehnenden Fremden verbringen, doch erwacht sie am nächsten Morgen nicht nur allein, sondern auch mit blauen Flecken am Hals. Kurz darauf stellt sich ein Hunger nach blutigen Steaks ein. Lexas Augen werden schärfer. Sie merkt, dass sie sich verändert. Doch erst, als ihr jemand den „Vampire Beginners Guide“ in den Briefkasten wirft, beginnt sie zu ahnen, was ihr zugestoßen ist und dass ihr Leben sich von Grund auf verändern wird. 
 
    Zusammen mit ihren Freunden macht sich Lexa auf, um im nächtlichen München den Mann zu finden, der ihr die blauen Flecke beschert hat. Sie ahnt nicht, dass sie sich damit ihn tödliche Gefahr begibt. 
 
    Diese Serie hat sich zu einem Austauschprojekt entwickelt, denn Kay Noa lässt ihre Protagonisten in derselben modernen Welt agieren, wie ich und viele Leser melden uns entzückt zurück, dass sie eine Nebenfigur des jeweils anderen in einem der Ebooks entdeckt haben. Nach und nach verweben sich auch Handlungsbezüge, bis schließlich … aber ich will ja nicht vorgreifen. 
 
      
 
    Kay Noa – Die „Vampire Guides“: 
 
      
 
    Vampire Beginners Guide 
 
    Das Partygirl mit dem Sonnenlichtproblem: 
 
    http://www.amazon.de/Vampire-Beginners-Guide-falschen-gebissen-ebook/dp/B00J6GU1LW/ 
 
      
 
      
 
    Wenn du ein ganzes Stück in die Geschichte zurückreisen möchtest, dann begleite die Fürstentochter Yuîl auf ihrer Reise in einer Zeit, als in Hessen noch die Kelten siedelten: 
 
      
 
    B. C. Bolt 
 
    „Keltenschiff“ 
 
    Noch in ihrer Hochzeitsnacht muss Yuîl den Ehemann verlassen, denn der Druide wählt sie zusammen mit acht anderen aus, einen Frevel gegen die Götter zu sühnen. Weigert sie sich, nimmt sie den Untergang der Siedlung in Kauf.  
 
    Also begibt sich Yuîl auf eine Fahrt flussabwärts, die sie mitten in eine Gegend führt, in der zwei Stämme um die Vorherrschaft kämpfen. Dabei begegnet sie dem Krieger Algheslan, der ihre Gefühle durcheinanderbringt. Doch sie ist im Dienste der Göttin unterwegs und Algheslan scheint nichts anderes im Kopf zu haben, als Rache an seinen Feinden. 
 
      
 
    Alle Romane von Lilly Labord findest du übrigens auf Amazon, zum Teil auch als Taschenbuch. 
 
      
 
    Besondere Empfehlung: 
 
      
 
    Mai 2019: Neuerscheinung: „Zum Kaffee bei Mr. Dalton“ – ein magischer Roman, der den Auftakt zu einer Serie voller Zauber bildet. 
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